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Einleitung. 



Eine gewaltige Baubewegung hat am Ende des 17. Jahrhunderts, 
von den Donauklöstern ausgehend, ganz Süddeutschland ergriffen 
I und es in Oberbayern, Oberschwaben und im Schwarzwald im 
gKSgHy folgenden Jahrhundert zu einer Blüte gebracht, wie sie nur mit den 
großen Epochen der romanischen Kunst und der Gotik verglichen werden kann. 

Der in Nord- und Mitteldeutschland so verheerend wirkende dreißig- 
jährige Krieg bedeutete für die süddeutschen Gebiete keineswegs eine Zeit 
der Verarmung. Bayern war damals der Brennpunkt der kirchlichen Macht 
in Deutschland. Ein durch die Gegenreformation neuerstarkter, eigenmäch- 
tiger Klerus umgab den bayrischen Thron und wußte die Fürsten für seine 
Zwecke zu gewinnen. 

Die Geistlichkeit herrschte im Lande und machte sich zum Hüter aller 
Kultur und Gelehrsamkeit. Dem Glanz und der Macht der Kirche wurde 
alles geopfert — das Volk aber ließ man in der tiefsten Unwissenheit. 

Und diese Macht, die der Klerus an sich riß, äußert sich nirgends so 
eindrücklich wie in der großartigen Bautätigkeit, die eben um diese Zeit 
ihren Anfang nahm. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts wurde der Einfluß der Jesuiten 
in Deutschland immer größer. Als Zeugen ihrer Unabhängigkeit und ihres 
Reichtums schufen sie einen Bau von wahrhaft gewaltiger Wirkung, die 
erhabenste süddeutsche Renaissancekirche überhaupt : St. Michael in 
München (1586—1597). 

Das war ein deutliches Zeichen der Macht. Seitdem verdoppelten sie 
ihren Eifer, und ihrer Bauten wurden unzählige. 

Wetteifernd mit den Jesuiten regte sich überall in den Klöstern die 
Baulust. Die Aebte überboten sich gegenseitig mit Um- und Neubauten, 
und wie einst die gotischen Kathedralen, so schössen jetzt die Kloster- und 
Stiftskirchen empor. 

Die nächste Folge dieser an den verschiedensten Punkten einsetzenden 
Bautätigkeit war, daß ganz neue Probleme der kirchlichen Architektur in 
Fluß gerieten. 

r 
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Zunächst sind es die Jesuiten, die sich einen eigenen Typus geschaffen 
haben, indem sie wieder die altchristliche Basilikenform zum Ausgangs- 
punkt nahmen und im übrigen das Innere mit größtmöglichem Pomp 
anfüllten. 1 ) 

Vorbildlich für alle ihre Bauten war die größte und glänzendste unter 
den italienischen Jesuitenkirchen, Vignolas Gesü in Rom (seit 1568). In 
diesem gewaltigen und mit ungeheurer Verschwendung ausgestatteten Bau 
kam der ganze Wille der Societas Jesu zum Ausdruck. Es ist daher kein 
Wunder, daß die in Deutschland eindringenden Jesuiten zugleich auch das 
Schema der ihre Ideen am strengsten verkörpernden Bauart über die Hlpen 
mitbrachten. 2 ) 

Aber abgesehen von den Jesuitenbauten wurde dieser italienische Barock, 
wie er sich auch im Langhaus von St. Peter bewährt hatte, und wurde 
namentlich der Gesü das Vorbild für den süddeutschen Barock überhaupt. 

Der Dom in Salzburg (1616—1634 von Scamozzi und Solari), die 
Theatinerkirche St. Cajetan in München (1663—1675 von Barelli, Zuccali 
und F. Cuviltes d. Ae.) und das Stift Haug in Würzburg (1670—1691 von 
Petrini) vor allem sind in direkter Anlehnung an den Gesü entstanden. 

Erst die großen Architekten des 18. Jahrhunderts haben sich vom 
Jesuitenschema allmählich befreit und sich bemüht, neue und individuellere 
Lösungen zu finden. Und hier, bei diesen Kraftnaturen, die sich dem 
italienischen Joch entringen, ist das eigentlich Schöpferische der ganzen 
glänzenden Epoche zu suchen. 

In Bayern sind es vor allem Dominikus Zimmermann (Stein- 
hausen, Ottobeuern) und Johann Michael Fischer (Diessen, Otto- 
beuern, Zwiefalten), die dem Kirchenbau neue und ruhmvolle Wege eröffnen. 
Hier wirken ferner Johann Georg Ettenhofer (Hofkirche Fürstenfeld), 
die Brüder Aegid Quirin und Kosmas Damian Asam (Dom zu 
Freising, Johanneskirche in München) ; dann die Italiener Enrico Zuc- 
cali (Theatinerkirche in München) und Carlo Antonio Carlone (Dom 
zu Passau, St. Florian); weiter im Osten Jakob Prandauer (Stift Melk). 
Der Einfluß der großen Architektenfamilie der Dientzenhofer (Kloster 
Banz) erstreckt sich bis nach Prag (St. Nikolaus). 

Im Tirol vertraten Joseph Schmuzer (Klosterkirche Ettal) und 
GeorgAntonGump (St. Jakobskirche in Innsbruck) die deutsche Kunst- 
richtung. 

Schwaben erhielt seinen großen Meister in Balthasar Neumann 
(Neresheim, Vierzehnheiligen, Schöntal, Schönborn- und Holkapelle in 
Würzburg). 

«) Trotzdem hat es keine Berechtigung, von einem eigentlichen „Jesuitenstil" zu reden, denn 
gerade die Jesuiten wußten sich vortrefflich allen Stilarten anzupassen, und niemals haben sie einen 
eigenen Stil „erfunden". Der seit Qurlitt viel mißbrauchte Ausdruck „Jesuitenstil" führt daher bloß 
7u Begriffsverwirrungen. - *> Die erste direkte Nachahmung des Oesii auf deutschem Boden ist die 
Dreifaliigkeilskirchc in Innsbruck (1627—1640) 
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Der Hauptherd dieser Entwicklung aber lag um den Bo d e n s e e herum. 
Dem schwäbisch-bayrischen Prinzip begegnete hier der Einnuß der eben 
aufblühenden Vorarlberger Bauschule. Die weitverzweigten Archi- 
tektenfamilien der Thumb, Beer, Moosbrugger u. a. brachten — auch 
ihrerseits vom Jesuitenschema ausgehend — mit einem Mal ganz neue Ideen, 
die sogleich und mit kongenialem Verständnis von den bayrisch-schwäbi- 
schen Meistern aufgegriffen und zu den gewaltigsten Leistungen verarbeitet 
wurden. In rascher Folge erhoben sich — stets unter Leitung von Vorarl- 
bergern — die Kirchen in Friedrichshafen, Obermarchtal, Weingarten, 
Weißenau, Wolfegg, Neubirnau, Zwiefalten, Wiblingen, Roth, Schönenberg. 



Vom Bodensee aus hat diese Baubewegung auf die Schweiz über- 
gegriffen. 

Ruch bei uns sind es zunächst die Jesuiten, die am Ende des 17. Jahr- 
hunderts neues Leben wachrufen. Schon 1 574 wurde der Jesuitenorden in 
Luzern und Freiburg eingeführt. 1 > Vier Jahre später bauten sie ihre erste 
Kirche. 2 ) 1597—1604 folgte die Kirche in Pruntrut*) und 1604—1613 St. 
Michael in Freiburg. 4 ) Am Ende des 17. Jahrhunderts entstanden dann 
rasch nacheinander die Kollegskirchen in Luzern, Solothurn und Brig. 

Während dieser Jahre erhoben sich bereits auch die für die Entwick- 
lung des schweizerischen Barock wichtigen Klosterbauten in Mariastein, 
Fischingen und Pfäffers. 

Aber erst mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts setzt die Haupttätig- 
keit ein. Die meisten unsrer Benediktinerklöster lassen um diese Zeit ihre 
Stiftsgebäude und Gotteshäuser neu erstehn (Muri, Disentis, Rheinau, Ein- 
siedeln, Engelberg). Die Cistercienser erbauen St. Urban, und Wettingen 
wird barock überkleidet. Auch in den Frauenklöstern werden die Neu- 
bauten eifrig betrieben (Seedorf, Münsterlingen, Katharinental, Wurmsbach, 
Frauental, Fahr). 

Diese Baupflege bleibt aber keineswegs auf die Klöster beschränkt. 
Sie überträgt sich rasch auf den Kirchenbau im Kleinen, und eine ganze 
Anzahl stattlicher Dorfkirchen entsteht, die alle etwas vom Glänze der 
großen Schöpfungen an sich tragen und oft durch bloße Variierung in der 
Form ihren künstlerischen Reiz bekommen. 



Wenn wir diese Bauperiode in der Schweiz stilkritisch betrachten, 
so ergibt sich, daß unser Land in einem steten Abhängigkeitsverhältnis 
bleibt zum kleinern Teil vom italienischen, weitaus zum größern Teil vom 

>) 1581— 1588 kamen die Kapuziner. — *) Die heute abgebrochene Kirche der Beschneidung des 
Herrn in Luzern (1578) —») Heute zu profanen Zwecken umgestaltet. — 4 ) Das Innere wurde 1756-1757 
im Sinne des Rokoko umgebaut. 
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süddeutschen Barock, speziell von der Vorarlberger und schwäbischen 
Schule. Trotz den engen Beziehungen zu Frankreich ist französischer Ein- 
fluß') in der deutschen Schweiz sozusagen ausgeschlossen. 

Eine scharfe Abgrenzung zwischen den beiden Stilarten läßt sich nun 
allerdings in der Schweiz nicht durchführen. Uebrigens ist ja der deutsche 
Barock nichts anderes als eine mit neuen Elementen untermischte Weiter- 
bildung des italienischen. 

Als spezifisch italienische Merkmale kommen höchstens in Frage das 
gerade fortlaufende, ununterbrochene Hauptgesims, die einheitliche Halb- 
kreistonne und das auf Kragsteinen ruhende Kranzgesims. 

Das Entscheidende für den größern Teil der schweizerischen Barock- 
kirchen ist die süddeutsche Bauart, wie sie namentlich die Meister aus dem 
Bregenzerwalde in ihrem Vorarlberger Münsterschema verkörpert haben. 

Das Wichtigste hiebei ist das Prinzip der Einschiffigkeit. Die 
Seitenschiffe werden zwar nicht aufgegeben, verlieren aber ihre ursprüng- 
liche Bedeutung, werden schmäler und in Kapellenreihen aufgelöst. Ihr 
Zweck ist allein noch der, die Hauptbetonung des Mittelraums zu ver- 
stärken. 

Dadurch wird erreicht, was die süddeutschen Bauten vor allem aus- 
zeichnet: Die grandiose Hoch- und Weiträumigkeit, die Raumentfaltung im 
schönsten und reinsten Sinne. 

Der Aufriß wird soviel wie möglich gegliedert. Emporen werden ein- 
gebaut, und alles drängt und treibt nach der Mitte zu und ist von einem 
so einheitlichen Gedanken beherrscht, daß Haupt- und Nebenschiffe in einem 
einzigen Gesamtraum aufgehen. 

Auch die zeitliche Abgrenzung des schweizerischen Barock läßt 
sich schwer bestimmen. Der Barock setzt bei uns nicht mit einem Schlage 
ein, sondern entwickelt sich langsam und seltsamerweise ohne Vermittlung 
der Renaissance 2 ) aus dem spätgotischen Stil des 16. Jahrhunderts heraus. 
Und ebenso allmählich geht er am Schlüsse des 18. Jahrhunderts in den 
Klassizismus über, dem um diese Zeit auch die Vorarlberger Schule mehr 
und mehr verfällt. 

Mit neuen Mitteln schafft der Barock, indem er sich seit etwa 1725 
mit dem Dekorationsstil des Rokoko verbindet. Dieser neue Stil wird 
dann bestimmend für die Innen Wirkung 3 ) der Kirchen. Oft nur zu sehr. 
Denn es liegt schon im Wesen des Rokoko begründet, daß seine Formen 
leicht in Schwulst und Ueppigkeit ausarten, und daß es sogar imstande 
ist, die tektonische Klarheit der Bauten zu verwischen. 

Für die allgemeine Architekturgeschichte bleibt es eine wichtige Tat- 
sache, daß der ausgereifte Barock, wie ihn Lorenzo Bernini, Francesco 



>) Nur die Heiliggeistkirche in Bern ist französisch beeinflußt. - s ) S. p 16. - ») Wenn im 
Folgenden von Rokokokirchen die Rede ist, so bezieht sich das immer auf die dekorative Innen- 
ausstattung. Einen Rokokobaustil gibt es ja nicht 
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Borromini und Andrea Pozzo, weiterschöpfend aus den Anregungen Michel- 
angelos, Vasaris und Vignolas, in Italien vertraten, im 17. und 18. Jahr- 
hundert auf dem Umwege über Bayern, Schwaben und Vorarlberg und in 
bewußt deutscher Umbildung auch in die Schweiz gedrungen ist und sich 
rasch dieses neue Gebiet erobert hat. 

Auf die vier Grundelemente, die in ihrer Gesamtheit das Wesen des 
Barock ausmachen, Masse, Bewegung, Zug nach dem Malerischen und 
Weiträumigkeit, gründeten sich auch bei uns die Ideen der großen Meister, 
und auch an unsern schweizerischen Barockkirchen lassen sich die hohen 
Ziele bewundern, welche die Architekten des 18. Jahrhunderts verfolgt haben. 



Die Architekten. 

So groß die Zahl unserer Barockbauten ist, so wenig Positives wissen 
wir über das Leben und das Schaffen ihrer Erbauer. Gerade bei vielen 
der wichtigsten Kirchen stehen uns darüber nur unklare Angaben zur Ver- 
fügung etwa in Baurechnungen, Ratsprotokollen, Chroniken oder sonstigen 
Archivalien, oder wir sind letzter Hand auf bloße Vermutungen angewiesen. 
In vielen Fällen läßt sich überhaupt nichts Definitives mehr entscheiden, 
da uns nicht einmal Namen überliefert sind. 

Es ist dies umso bedauerlicher, als es just jene Epoche angeht, da 
schablonenhaftes Kopieren verpönt war, da man Individualitäten achten 
und Persönlichkeiten schätzen lernte, die rücksichtslos ihren eigenen Willen 
durchsetzten. 

Die Zuschreibung gewisser Kirchen an bestimmte Architekten hält oft 
schon darum schwer, weil verschiedene Benennungen und Zusätze in den 
Verträgen und Baurechnungen von unklarer Bedeutung sind. Man ist z. B. 
häufig im Zweifel darüber, wer unter der Titulatur „Bauherr" oder „Bau- 
direktor" zu verstehen ist, ob der Architekt selber, der den Bau leitet, oder 
der Präsident der Baukommission, der die finanzielle Seite beim Kirchenbau 
vertritt. Auch die Benennung „Palier" hat nicht immer denselben Sinn. 
Palier kann sowohl Bauleiter wie Gehilfe bedeuten. 

Es ist ferner wichtig, streng auseinander zu halten diejenigen Bau- 
meister, welche die Risse lieferten und jene, denen die Ausführung über- 
lassen war. Dabei wurde nämlich oft mit der größten Willkür verfahren. 
Da und dort werden gewisse Architekten als Entwerfer von Plänen genannt, 
die dann gar nicht zur Verwirklichung gelangt oder derart umgestaltet 
worden sind, daß sie keine Rückschlüsse auf ihre Urheber mehr ermög- 
lichen. 
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Was unsere kleinen Landkirchen angeht, so sind sie größtenteils von 
Maurermeistern oder Steinmetzen aus irgend einer bedeutenderen Kloster- 
bauhütte errichtet worden, meist auf Grund überkommener Risse, die sich 
dann rasch verallgemeinerten und zur Entwicklung von bestimmten Typen 
führten. 

Ueber die Kirchen des 18. Jahrhunderts sind wir im allgemeinen 
besser orientiert als über die früheren, obschon auch hier häufig genug die 
wichtigsten Anhaltspunkte fehlen. Denn die Künstlergeschichte des 
schweizerischen Barock ist stellenweise noch sehr lückenhaft und un- 
abgeklärt. 

Die bedeutenden Architekten während dieser ganzen Epoche rekru- 
tieren sich nicht aus der Schweiz selber, sondern aus den angrenzenden 
Gebieten im Osten und Norden unseres Landes. 

Äus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sind uns in der Ostschweiz 
einige Namen überliefert. 

Albrecht Balbierer (auch Barbieri geschrieben) von Roveredo 
(Graubünden) hat laut Verdingzeddel von 1642 die Kirche Neu St. Jo- 
hann im Thurtal erbaut.' > 

Einem Meister Ulrich Lang, Bürger zu Sargans, wurde verdingt 
die Kirche zu Pfäffers (1688— 1693). 2 > 

Ein Socius Jesu, namens Christian Huber, erbaute 1704 die 
St. Iddakapelle in Fischingen. 3 ) 

Im Luzernischen ist an verschiedenen Orten nachweisbar Thomas 
Martin 4 ), Stiftsbaumeister von Münster. Zwischen 1662 und 1677 erbaute 
er die Kirchen in Rickenbach, Neudorf, Großdietwil, sowie die 
jetzt durch Neubauten ersetzten Kirchen in Pfaffnau und Uthusen. 
Er scheint dann noch in Muri tätig gewesen zu sein, wo sein Sohn, 
Victor Martin 5 » (auch Martini geschrieben), Bauleiter war (1695—98). 

Meister J. M. Zurgilgen 6 ) errichtete 1669 die kleine Wallfahrtskapelle 
St. Ottilien. 

1679—84 entstand die Pfarrkirche in Sachsein nach einem Risse 
von Hans Winden 7 ) aus Ruswyl (gestorben 13. April 1677). 

Die markanteste Persönlichkeit dieser Jahre aber ist der als Theologe 
wie als Architekt gleichbedeutende Pfarrherr Johann Jakob Scolari 
Er wurde geboren in Altdorf 1635. Nachdem er Priesterämter in Altdorf, 
Aadorf (Thurgau) und in Loreto (Kaplan 1672—1683) absolviert hatte, wurde 
er 1683 Ortspfarrer in Bürglen und 1693 Sextar des Vierwaldstätterkapitels. 
Er starb, allgemein beliebt und geachtet, am 16. Dezember 1707. 

Als Baumeister nicht weniger denn als Seelsorger hat sich Scolar um 
die innerschweizerische Kultur verdient gemacht. Drei der schönsten Barock- 

») Stiftsarchiv St. Gallen, Tom. 296. — *) Verzeichnuß, was die neuwe Kirche zu Pfäffers gekostet 
habe. — 8 ) Kornmeier, Oeschichte der Pfarrei Fischingen.^ö) Estermann, Stiftsschule, p. 171. Heimat- 
kunde Neudorf, p. 49. Schw. K. L. - ') Schw. K. L. - «) ZerW Wallfahrtskirchen. - *) Durrer, Kdm. 
Sachsein. - «) Njbl. Uri 1912, p. 67. / 
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kirchen gehen auf seine Pläne zurück: Die Pfarrkirche in Bü r gl e n (1681) >>, 
die Laurentiuskapelle in D allen wyl (1699) und die Kirche des Frauen- 
klosters zu Seedorf (16%— 1699). 

Sein römischer Aufenthalt im Jahre 1677 hat der Baukunst seines Heimat- 
landes reiche Früchte eingetragen. Seine Werke verraten alle südlichen Ein- 
fluß und sind ganz vom italienischen Kunstgeiste eingegeben. Bezeichnend 
für die italienische Art seiner Bauten sind die Halbkreistonnen, Konsolen 
als Träger des Kranzgesimses und kannelierte Pilaster mit breiten, korinthi- 
sierenden Kapitellen. 

In der Innerschweiz hat sich auch Bart hol. S c h m i d 2 \ Talammann 
von Ursern, als Architekt betätigt. Unter seiner Leitung und indem er 
verschiedene Mitarbeiter beizog, entstanden folgende Gotteshäuser: 1696 die 
Pfarrkirche in Andermatt, 1706 die Kapelle (jetzige Pfarrkirche) 
Hospental, 1718 die Kapellen St. Karl und Herz Jesu im selben Dorf. 

Die eifrigste Tätigkeit entfaltete in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts der Laienbruder Heinrich Mayer 3 >, ein überaus vielseitiger 
und talentierter Kopf, der als Erbauer oder Restaurator von Jesuitenkirchen 
überall den besten Ruf genoß. Von ihm stammen in der Hauptsache die 
Pläne zu den Jesuitenkirchen in Brig und Solothurn sowie zur Ursuline- 
rinnenkirche Mariahilf in Luzern. Ferner leitete er größtenteils den Bau 
der Luzerner Kollegskirche. Wenn es, wie Braun annimmt, 4 ' wirklich ent- 
schieden ist, daß er die Jesuitenkirche in Solothurn entworfen hat, so wäre 
Mayer der Erste gewesen, der das Vorarlberger Münsterschema auf schweize- 
rischen Boden verpflanzt hätte. 

Heinrich Mayer, geboren 1636 als Protestant zu Altenburg (Sachsen), 
trat 1662 in Süddeutschland in den Jesuitenorden ein. 1667 — 1673 hat er 
sein Quartier in München. Von hier aus wird er zu verschiedenen Neu- 
und Umbauten berufen (1665 Kolleggebäude in Landshut, 1668—1669 Seba- 
stianskapelle in Ebersberg). 1673 siedelt er nach Luzern über, um hier 
den Bau der Jesuitenkirche an die Hand zu nehmen und zu beschleunigen, 
nachdem er hier schon 1672 Stukkaturen ausgeführt hatte. In die folgenden 
Jahre fällt dann seine Haupttätigkeit in der Schweiz. Von Luzern aus 
leitete er die Bauten in Brig und Solothurn und erbaut 1674 Mariahilf in 
Luzern: 1682 unterzieht er die Jesuitenkirche in Konstanz einer gründ- 
lichen Restauration. 1682 — 1690 übernimmt er die Bauleitung der von 
Michael Thumb begonnenen Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg bei Ell- 
wangen und stirbt dann plötzlich 1692 während der Restauration der Willi- 
baldsburg in Eichstätt. 5) 

Man mag sich fragen, wo Mayer seine Kenntnisse hernahm. Von Beruf 
Schreiner, hat er nirgends theoretische Studien gemacht. Seine große Rou- 

•) 1693 erbaut er hier ebenfalls das Beinhaus und die Oelbergkapelle. — *) Pfarrarchiv Hospen- 
tal, Mskr. über den Kirchenbau. Bürgerhaus Uri, p. XLVI1I. - 3 ) Braun, Jes. K. II, p. 206ff. 217ff. 
- «) Jes. K. II, p- 235. - *) Braun, II. p. 220. 
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tine im Bauen ist vielleicht allein auf seine Bekanntschaft mit Meistern aus 
dem Bregenzerwalde zurückzuführen. In Landshut jedenfalls (1665) lernte 
er Michael Beer und Michael Thumb kennen. 1 ) Besondere Merkmale weisen 
seine Bauten nicht auf. Er ist kein Erfinder, aber ein gewandter Prak- 
tiker, der sich Uberall zu helfen weiß. Seine Werke fallen in die Zeit, da 
sich das alte Jesuitenschema durch Kombination mit dem Vorarlberger 
System allmählich zu einem spezifisch deutschen Typus entwickelt. 

Der Entwerfer der Pläne für die Luzerner Jesuitenkirche, PaterChri- 
stophVogler 2 >, geboren 1629 in Konstanz, war 1664 1665 Präfekt in Brig. 
1665—1669, währenddem die Kirche im Rohbau vollendet wird, weilt er in 
Luzern. Später lebt er in Innsbruck und in Burghausen und stirbt 1673. 
Es ist wahrscheinlich, daß ihm der Plan der Jesuitenkirche in Brig für den 
Luzerner Riß als Vorlage gedient hat. 

Den Kirchenbau der reformierten Schweiz vertrat in Bern Nikiaus 
Schildknecht 3 > (geboren 1687 in Rüeggisberg, gestorben 1735 in Bern), 
der 1726—29 die Heiliggeistkirche erbaute. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts begegnen wir den ersten Spuren der 
Vorarlberger. Von den unzähligen Architektenfamilien aus dem Bre- 
genzerwald 4 ) sind es hauptsächlich die Kuen (Kuhn), Beer (Bär), Thumb 
(Thum), Moosbrugger (Moosbrucker) und Rueff, welche Repräsen- 
tanten ihrer Kunst in die Schweiz entsandt haben. 

Als erster scheint J o h a n n (Hans) Georg Kuen 5 ) berufen worden 
zu sein, der 1674-1676 den (später umgebauten) Chor in Einsiedeln und 
ebenda 1676—1678 die Sakristei (jetzt Beichtkirche) und 1683—1686 den 
Liebfrauenbrunnen errichtet hat. 

Die ersten Jahre des 18. Jahrhunderts bringen dann den genialsten 
Vertreter der weitverzweigten Familie der Beer in nächste Beziehung zum 
schweizerischen Klosterbau. Es ist Franz Beer 6 ) aus Bezau im Bre- 
genzerwald, geboren ungefähr 1660. 

Die Biographie und die Werke dieses großen Meisters sind leider nur 
sehr lückenhaft bekannt. Soviel aber steht fest, daß er überaus tätig gewesen 
ist und daß er neben Peter Thumb den größten Einfluß ausgeübt hat auf 
die gleichzeitige und spätere klösterliche Architektur in seiner engern Hei- 
mat sowohl wie in ganz Süddeutschland. Er ist es auch, der das Vorarl- 
berger Münsterschema am zwanglosesten durchgeführt und durch neue Ge- 
danken bereichert hat. Nachgewiesen ist seine Tätigkeit 7 ) in Deutschland 
namentlich in Obermarchtal, Gengenbach (Baden), Zwiefalten, Irsee, Weißenau 
und Weingarten. 

In die Schweiz berief man ihn zuerst im Jahre 1705, und zwar nach 
Rheinau, wo er in den folgenden Jahren die Klosterkirche erbaute. 1711 

») Braun, II, p.218. — *) Braun, II, p. 214 ff. - ») Ourlitt, p. 118. Rodt, Bern. Kirchen, p. 207. 
Schw. K. L. - *) Pfeiffer, V. A. B. Sch. - ») Kuhn, Stiftsbau, p. 26, 39, 115. Pfeiffer, p. H. - «) No. 43 
bei Pfeiffer. Schw. K. L. I, p. 70, hier auch die übrige Literatur. - ') Pfeiffer, V. A. B. Sch. 
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errichtete er die kleine Kirche im benachbarten Altenburg. 1711-1716 baut 
er den Frauen in Münsterlingen und 1715 1717 denen in St. Katha- 
rinen t a 1 ein neues Klostergebäude. Den glänzendsten Ruhm in der Schweiz 
aber hat ihm eingetragen die Klosterkirche in S t. U r b a n , zu der er die 
Pläne lieferte und an deren Bau er persönlich beteiligt war. Franz Beer 
starb 20. Januar 1726 in seinem Heimatorte Bezau. Seit 1722 trug er den 
Adelstitel „von Bleichten". 

Für die Reinheit seines Baustils und die originelle Grundrißgestaltung 
zeugen namentlich die Klosterkirchen in Irsee, St. Urban und Weingarten. 

Johann Michael Beer (I) 1 ), ein Sohn des Franz Beer, geboren 1700 
in Bezau, kam 1726 von einem Hufenthalt in Italien zurück und war beschäf- 
tigt 1727 an den Klosterbauten von Rh ei n a u (als Palier neben Peter Thumb) 
und 1728—1736 in St. Urban (Rbtei und altes Noviziat). 1730 ist er beteiligt 
am Kirchenbau zu St. Katharinental, wo er den von der Aebtissin Josepha 
von Rottenburg entworfenen Plan nur gut heißen konnte. Er starb unge- 
fähr 1778 als „Oberst Beer von Bleichten". 

Ein zweiter J o h a n n Michael Beer (II) 2 >, geboren 20. Mai 1696, war 
Mitglied der Baumeisterzunft in Au und seit 1731 in Maria Bildstein ansässig, 
wo er am 8. September 1780 starb. 1726—1753 bekam er wiederholt Bau- 
aufträge für das Kloster Rheinau. 3 ) 1753 wurde die Galerie im Chor von 
Fischingen 4 ) nach seinem Plane erstellt. 1761 gab er einen Riß ein für 
den Chor und die Ostfassade in St. Gallen, der dann an Stelle des Ent- 
wurfes von Bagnalo in den folgenden Jahren ausgeführt und 1765 vollendet 
wurde. Gleichzeitig übernahm er den Bau der Pfarrkirche in Nieder- 
büren (1761— 1665). 5 » 

Den größten Wirkungskreis im St. Gallischen schuf sich sein Neffe 
(Johann) Ferdinand Beer 6 », geboren 1 73 1 , gestorben 1 789 in Argenau. 
Er scheint sich allgemeiner Beliebtheit erfreut zu haben. Pater Iso Walser, 
der baulustige Offizial von St. Gallen, schreibt, nachdem er die Todesnach- 
richt von Ferdinand Beer erhalten hat, in sein Tagebuch: „ein braver ehr- 
licher Mann, ein guter Christ, an dem nichts Tadelhaftes war, ein treff- 
licher Baumeister, der im St. Gallischen viele schöne Gebäu hergesteilet 
hat und den ich in vielen Kirchengebäuen als Offizialis gebraucht hab." 71 

Ferdinand Beer begann seine Tätigkeit 1763 in St. Gallen als Palier 
seines Onkels Johann Michael Beer (II). Selbständig tritt er auf seit 1767, 
nachdem ihm das neue Hofgebäude (heute Regierungspalast) in Auftrag 
gegeben worden war, womit er sich noch mehr Ansehen errang. Als „Bau- 
meister des Stiftes St. Gallen" begegnen wir ihm dann in den Jahren 1767 
bis 1785 als Erbauer verschiedener Landkirchen auf St. Gallischem Terri- 
torium. Er läßt sich nachweisen als Urheber der Kirchen in St. Fi den 



») No. 76 bei Pfeiffer. — ») No. 81 bei Pfeiffer. — ») Rothenhausier, Baugeschichte des Klosters 
Rheinau. — *) Kornmeier, Geschichte d. Pfarrei Fischingen. — s > Stiftsarchiv St. Oalien, Tom. 396, 
p. 173. Schw. K. L. I, p. 71. - «) No.85 bei Pfeiffer. - ') Fäh, P. Iso Walser. 
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und Berg (1776), Bütschwil (1778, jetzt abgebrochen), Untereggen 
und B r u g g e n ( 1 782) und B e r n h a r d z e 1 1 ( 1 776 - 1 778). Nach P. IsoWalser 
sind ebenfalls von Ferdinand Beer erbaut worden oder wenigstens unter 
seinem Einfluß entstanden die auf p. 59 ff. genannten St. Gallischen Kirchen. 

Von der gleichfalls berühmten Familie der Thumb ist es zunächst Peter 
Thumb 1 », der für die Schweiz in Betracht kommt. Er ist gebürtig aus 
Konstanz und ist der Sohn jenes Michael Thumb, der den Plan lieferte 
für die 1686 begonnene Wallfahrtkirche auf dem Schönenberg bei Ellwangen. 
Er wird zuerst erwähnt 1713 in St. Urban, als Palier von Franz Beer. Bald 
wird er selbständig und wetteifert nun mit seinem frühern Lehrer an Origi- 
nalität der Erfindung und an technischem Können. 1724 — 1727 erbaut er 
St. Peter auf dem Schwarzwald. Von ihm stammt auch die kleine, reiz- 
volle Wallfahrtskirche Neubirnau am Bodensee -» (1746-1750), wo er die Groß- 
zügigkeit der Barockräume in kleinere Proportionen umsetzte. Von den 
eingelieferten Rissen für die neue Klosterkirche in S t. G a 1 1 e n wurde Thumbs 
Plan akzeptiert und jedenfalls auch ohne bedeutende Aenderung ausgeführt. 
1755 kam wenigstens ein Vertrag zustande, wonach ihm der Neubau des 
Schiffes (geweiht 1760) verdingt wurde. In den folgenden Jahren hatte Peter 
Thumb noch verschiedene Umbauten im Kloster St. Gallen zu erledigen. 
Er starb 1766, hochbetagt, zu Konstanz. 

Zu Peter Thumbs Verwandtschaft gehören die beiden Meister Johann 
Peter und Gabriel Thumb von Bezau, die laut Vertrag von 1707 3 » 
die Kirche in Lachen erbaut haben (1707—1711). 

Die Moosbrugger haben in der Schweiz mehr als Bildhauer und Stukka- 
toren gewirkt denn als Architekten. Von Baumeistern sind nur wenige 
Namen überliefert. 

Der Laienbruder Kaspar Moosbrugger 4 » (1656—1723) von flu im 
Bregenzerwald, seit 1681 in Einsiedeln, lieferte die Pläne für den dortigen 
Klosterneubau (1704—1717). Seine Entwürfe für die Stiftskirche müssen 
aber bedeutend umgestaltet worden sein, und es scheint, daß bei diesem 
Bau größere Meister mitgewirkt haben. Moosbrugger genoß im Stifte als 
„Architectus celeberrimus a großes Ansehen. 

Kaspars Bruder JohannesMoosbrugger (gestorben 1 7 1 0 im Kloster 
Kalchrain) führte in den ersten Jahren in Einsiedeln die Bauleitung. 51 Ferner 
wird als Steinmetz erwähnt am gleichen Bau Franz Moosbrugger. 6 » 
Ein Rudolf Moosbrugger 7 » war als Palier in St. Urban tätig. 

Johann Rueff, ebenfalls ein Bregenzerwäldler, war seit 1721 Maurer- 
meister und Bauleiter in Einsiedeln. 8 ' 1714 wurde ihm der Neubau des 
Klosters Pf äf fers verdingt. 9 » 1730 berief man ihn nach Engelberg. 
Hier baute er in den nächsten Jahren die Stiftskirche. 1746 ff. ist er wieder- 

») Pfeiffer, V. A. B. Seil. - *> Dollingcr, Reiseskizzen XI, p. 2. Pfeiffer, p. 54 ff. Kuhn, Allg. 
Kunstgeschichte, p.918. - ») Landolt, Oeschichte der KirchRcm. Lachen, p. 61 ff. - <> S Einsiedeln. - 
») Kuhn, Stiftsbau. - «) Pfeiffer, p. 49. - ") id., p. 49. - ») Kuhn, Stiftsbau. - ») Pfeiffer, p. SO. 
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um in Einsiedeln tätig beim Umbau des Chors und bei der Vollendung 
des Stiftsgebäudes. l > Er stirbt in Lachen infolge Unglücksfall im jähre 1750. 
Rueff war kein genialer Architekt, aber ein tüchtiger Praktiker und gewissen- 
hafter Bauführer. 

Joseph Anton Willam 2 ' von Argenau arbeitete 1774 im Kloster 
Pfäffers und starb 1777 als „aedilis" (Bauleiter) in Einsiedeln. 

Hier wird gleichfalls genannt als mit demselben Amt bekleidet (1703 
bis 1723) der Steinmetz Johannes Braun aus dem Bregenzerwald, wohn- 
haft in Zug. 3» 

Auch der Erbauer der Kirche in M e 1 1 a u ( 1 773), ein gewisser Schnorr, 
war ein Vorarlberger. 

Zwei Tirolermeister haben die Kirche in Muotatal erbaut. Andreas 
W e c h n e r verfertigte den Riß und leitete den Bau während des ersten Jahres. 
Ihm folgte in der Bauführung sein Geselle und Landsmann Johann Juß. 

Ein Franz Schmid von Lindenberg im Allgäu baut 1781 die refor- 
mierte Kirche in Hinwil. 4 » 

Aus dem Tirol stammt auch die in der Schweiz ansässige Architekten- 
familie der Singer (gebürtig aus Forchach oder Fargag). 

Von Franz Singer 5 ', der am Anfang des 18. Jahrhunderts nach 
Luzern eingewandert zu sein scheint, haben wir keine große künstlerische 
Hinterlassenschaft. Die 1761 erbaute Kirche in Kerns (1813 abgebrochen) 
geht im Entwurf auf ihn zurück, wurde aber von seinem Sohn Jakob aus- 
geführt. Er wird auch genannt als Verfertiger der Pläne für den Neubau 
in Samen (1745). 6 ' 

Sein Sohn, Jakob Singer 71 , tritt deutlicher hervor mit seinen Lei- 
stungen. Er erwarb 1758 das Bürgerrecht in Luzern, wurde hier Stadt- 
baumeister und errichtete verschiedene Profanbauten. 1761 gab er in Kon- 
kurrenz mit Erasmus Ritter und Francesco Pozzi einen Plan ein für die 
Kathedral e in Solothurn 8 », der 1762 genehmigt wurde. 9 ' Er war nach 
dem Vorarlberger Schema komponiert. Als aber bald nach Beginn der 
Fundamentierung, am 25. März 1762 der alte Turm zusammenstürzte, trauten 
die Solothurner dem Singer kein großes Können zu und entließen ihn, 
worauf Pisoni an seine Stelle trat. Jakob Singer hat dann 1761 — 1768 die 
Kirche in Kerns und 1780 die in Näfels erbaut. 1761 restaurierle er die 
Luzerner Stiftskirche und 1777 leitete er den Umbau der Kirche in Lungern. 

Seine Haupttätigkeit aber fällt zusammen mit der seines Bruders Jo- 
hann Anton Singer, 10 ' der 1739-1746 die Kirche in Sar nen und 1776 
die in Wolfenschießen errichtete. 

Gemeinsam haben die Brüder Singer erbaut die Kirchen in Schwyz 
(1769—1774), Ruswyl (1780—1794) und Cham (1784—1796). Es müßten 

»I Pfeiffer, p. 51. - s ) id., p 51. — "I Kuhn, Stiftsbau, p. 40 ff. — *l Nitf, Gesell d Kirch- 
nern. Hinwil. — »i Schw. K L - «) Doch scheint der gröBte Teil an diesem Bau seinem Sohn Johann 
Anton zuzukommen. — T > Schw. K. L. — "l Erb, Baugesch. St. Ursus. »I Bauvertrag 12. Fehruat 
1762. - »; Schw. K. L 
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ihnen wahrscheinlich noch verschiedene kleinere Landkirchen der Inner- 
schweiz zugewiesen werden, wenn die Archive mehr Material zu Tage 
förderten. Jedenfalls waren sie von entscheidendem Einfluß auf die dörf- 
liche Baukunst, und der Typus der luzernischen Landkirche scheint in 
erster Linie auf ihre Anregungen zurückzugehen. 

Den Vorarlbergern darf man zwar die beiden Singer nicht an die Seite 
stellen, bedeutende Meister sind sie aber trotzdem gewesen. Ihre Bauweise 
folgt ganz dem süddeutschen Barock, indem sie das Bregenzerschema auf 
kleinere Verhältnisse übertragen. In der Grundrißdisposition verfahren sie 
aber durchaus nicht schematisch, sondern wissen immer wieder neue Va- 
rianten zu finden. 

Ein Sohn des Jakob, Joseph Singer", lebte 1784-1827 in Luzern. 
Sein Wirken fällt also in die Zeit des Klassizismus. 1815 vollendet er den 
Neubau der Gnadenkapelle in Einsiedeln und baut 1820 die Kirche in 
Knutwyl. 

Ein Nachzügler der Bregenzerwäldler, der Laienbruder Jakob Natter 21 , 
Mitglied der Zunft in Au (geb. 1753), erbaute 1807—1812 die schöne 
Kirche in Ger sau und lieferte die Pläne für die eben erwähnte Gnaden- 
kapelle in Einsiedeln, starb aber 1815, bevor er sie ausführen konnte. 3 ' 

Gegenüber den deutschen Meistern stehen die Italiener in der 
Minderzahl. 

Ueber Giovanni Betini 4 *, gebürtig aus der Nähe von Lugano, ist 
wenig bekannt. Sein geniales Werk ist der auf alten Fundamenten errichtete 
Zentralbau der Klosterkirche in Muri (1695—1698). 

Giovanni Gaspar Bagnato 5 * aus Como wird mehrmals genannt. 
Seine Wirksamkeit in der Schweiz schrumpft aber durch die Ergebnisse 
der neuern Forschung immer mehr zusammen. Er konkurrierte 1756 bei 
der Bewerbung um den Neubau von St. Gallen. Seinen Plänen wurden 
jedoch die Risse Peter Thumbs vorgezogen. Inwieweit die Ostfassade, die 
von Johann Michael Beer (II) ausgeführt worden, noch von Bagnatos 
Entwürfen abhängig ist, wird infolge mangelnden Beweismaterials kaum je 
ganz entschieden werden können. Bagnato starb 1757 auf der Insel Mainau, 
wo er eben das großherzogliche Schloß vollendet hatte. Er war ein etwas 
nüchterner Meister des Profanbaus (Residenz Meersburg, Kornhaus Ror- 
schach), jedenfalls aber kein Kirchenbauer. 

Ein gewisser Bagnato von Altschausen wird genannt als Er- 
bauer der Stiftskirche inZurzach (geweiht 1734), 6 » und auch die kleine 
Kirche in Wegenstetten (1741) soll von einem Johann Kaspar Bagnato 
erbaut worden sein. 7 ' Daß diese beiden Namen identisch sind mit Giovanni 
Gaspare Bagnato, ist nicht ausgeschlossen, kann aber nicht bewiesen werden. 

') Schw. K. L. — 2 > Bei Pfeiffer No 91, p. 61. — ») Ein Johann Michael Nalter errichtete 1773 
den Dachstuhl in Schwyz (Dettling, Schwyzer Chr.). — *) Boll. stor. 1890, p 254. Arg. 20, p. 79 ff. 
Schw. K L. — •) Fäh, Kathedrale St. Oallen. Käthe!. Schweizerbl. N. F. IV, p 393 ff. UebriRe Lite- 
ratur s. Schw. KL.— «) Huber, Kollaturpfarreicn des Stiftes Z. — '} S. p. 66 



Digitized by Google 



Der eigentliche Vertreter des streng italienischen Stils in der Schweiz 
ist Gaetano Matteo Pisoni 1 ), geboren 1713 in Ascona, der vielge- 
reiste und an Erfahrungen reiche Architekt, dessen Bauten eine Verbin- 
dung von Barock und Klassizismus anstrebten. Seine Lehrzeit machte 
Pisoni in verschiedenen Städten Italiens, lieferte dann Palastentwürfe für 
Wien, lebte wiederholt einige Jahre in Rom und schuf auch die Pläne für 
die Kirchen in Ascona und Bellinzona. Nachdem sich in Solothurn die 
Unterhandlungen mit Erasmus Ritter und Jakob Singer wegen des Neu- 
baus der Kathedrale zerschlagen hatten, wurde Pisoni vom Stukkator 
Francesco Pozzi, dem die Begutachtung der Risse oblag, in Solothurn 
eingeführt. Sein Entwurf für St. Ursus wurde angenommen. Pisoni wird 
1763 „Oberdirektor des Kirchenbaues" und übernimmt persönlich die Bau- 
leitung. Nachdem er in öffentlichen und privaten Angelegenheiten mit den 
Solothurner Zopf bürgern harte Sträuße bestanden hatte, wurde er 1770, 
nach Vollendung des Rohbaus, aus seiner Stellung entlassen. Er zog sich 
nach Äscona zurück, wo seine Tätigkeit bald erlahmte. Er starb dort 1782. 
Die Ursuskathedrale wurde von seinem Neffen Äntonio Pisoni zu Ende 
geführt. 

Für Pisonis Hauptbegabung, seine geniale Raumdisposition, ist gerade 
der Bau in Solothurn ein glänzendes Beispiel. In der Durchführung edler 
und reiner Verhältnisse ist er der typische Italiener und steht ganz auf 
dem Boden der spätem Palladioschule. 

Neben der führenden Stellung, welche die ausländischen Meister, 
speziell die Vorarlberger in der Schweiz behaupteten, kommen unseren 
einheimischen Architekten nur bescheidene Verdienste zu. Uebrigens 
sind auch da noch lange nicht alle archivalischen Quellen erschöpft. 

In die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts fällt die Wirksamkeit des „Stein- 
hauermeisters" Joseph von Brüell 2 », der die Kirchen in Küßnacht 
(1708), Schattdorf (1742) und wahrscheinlich auch die Kapelle Maria 
zum Schnee auf Rigiklösterli (1716—1719)3» erbaut hat. 

In der Ostschweiz sind es namentlich die Gebrüder Jakob Ulrich 
und Johann Heinrich Grubenmann 4 » aus Teufen im Kt. Appenzell, 
die einen weiten Ruf genossen. Ihr Ruhm gründete sich freilich mehr auf 
Holzbrückenanlagen als auf Kirchenbauten. Unter ihrer Leitung sind fol- 
gende Kirchen entstanden: Weinfelden (1721), Sulgen (1751), Ober- 
rieden (1761), Wädenswil (1764-67), Hombrechtikon (1756-59), 
A 1 1 e n d o r f (ca. 1 757), Horgen(1781), Kloten(l 786). *> Die Grubenmann 
waren keine eigentlichen Künstler, aber vor allem tüchtige Konstrukteure. 

Paul Rey, Baumeister von Muri, genannt Meister Paulus, erbaute 
die Kirche in Sins (1745) 6 > und wahrscheinlich auch die in Sarmen- 

J ) Ami et, Oaetano M. Pisoni. Die übrige Literatur s. Schw. K. L. — l ) Urner Njbl. 1908, p. 28. — 
s i Dettling, Schwyzer Chr., p. 107 ff. Meyer v. Knonau, Kanton Schwyz, p. 297. Nüscheler, O. H., 
Ofd. 47, p. 50. Bannwart, Qfd. 15, p. 123. — 4 l Schw. K. L. — ») Von Johann Heinrich Orubenmann 
stammt auch der Kirchturm in Wurmsbach (1766). — ") Mit Ausnahme des Chores. 
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storf (1778). Auch scheint er am Neubau in Fahr beteiligt gewesen 
zu sein." 

Von Pfaffnau im Kt. Luzern stammt eine Baumeisterfamilie Purtscher 
(Purtschert, Butschert), die neben den Singer im Luzernischen von gewissem 
Einfluß war. Aber nur zwei Persönlichkeiten lassen sich scharf unter- 
scheiden. Der eine, Jakob Purtscher ist nachweisbar als Erbauer der 
Kirche in Ettiswyl (1770). Derselbe schließt 1773 mit Münster einen 
Vertrag wegen Renovation der Stiftskirche. Bei den Umbauten von 1776 
wird er aber nicht mehr erwähnt. Der andere, Nikolaus Purt- 
scher 2 ', vielleicht Jakob's Sohn, war wohnhaft in Luzern. Er lieferte 
den Riß für die Kirche in Woller au (1787). Dieser Plan scheint maß- 
gebend geworden zu sein für eine ganze Anzahl andrer Bauten in jener 
Gegend. Unter ihm entstand ferner die Kirche in Rei den (1796). Auch 
als Erbauer der Kirchen in Beckenried(1790)und Buochs (1802-1807) 
wird ein Baumeister Purtscher aus Luzern genannt. Dieser ist wohl iden- 
tisch mit Nikiaus Purtscher. 



Die Ueberleitung zum Barock. 

Eine auffallende Erscheinung ist es, daß die kirchliche Architektur in 
der deutschen Schweiz von der Renaissance sozusagen unberührt geblieben 
ist. Die spärlichen Reste, die uns aus dem 16. Jahrhundert erhalten sind, 
bedeuten für die spätere Entwicklung so wenig, daß sie als Vorstufe zu 
einem schweizerischen Barockstile gar nicht in Frage kommen können. 

Die Spätgotik hat sich bei uns bis weit ins 17. Jahrhundert hinein 
behauptet, und dann auf einmal, von Italien und von Deutschland zugleich 
eindringend, ist der Barock da. Gewiß auffallend, aber doch nicht ganz 
unvermittelt. Denn diese Stilwandlung hat sich auch bei uns nicht mit 
einem Schlage vollzogen, sondern die neue Kunst hatte noch lange gegen 
die in der Schweiz festwurzelnden spätgotischen Traditionen anzukämpfen. 

So hat z. B. die 1641 begonnene, nach langer Unterbrechung durch 
den Krieg erst 1680 vollendete Klosterkirche Neu-St. Johann imThur- 
tal 3 ' noch absolut nichts Barockes an sich. Das Kreuzgewölbe herrscht 
noch durchweg. Es ist eine dreischiffige Hallenkirche mit zwar kräftig, 
aber einfach profilierten Pfeilern. Das einzige Renaissancemotiv an dem 
nüchternen Baue sind die spitzgiebeligen Verdachungen der Hauptfenster. 

») S. p. 66. - 2) LandoH, Gesch. von Wollcrau, Gfd. 29. - ») Nüscheler, O. H., II, p. 195 
Hardegger. Njbl. hist. Ver. St. Oallen 1896. p. 3. 
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Die 1648- 1655 umgebaute Wallfahrtskirche Mariastein» zeigt mehr 
in der Dekoration als im Struktiven den Uebergang zum Barock. Als 
Ganzes ist sie noch spätgotisch. Das auf romanischen Fundamenten er- 
richtete Langhaus hat in den Seitenschiffen noch quadratische Sterngewölbe. 
Die Spiegeldecke des Mittelschiffes aber und die hohen, breiten Rundbogen- 
fenster verraten deutlich den neuen Stil. Dasselbe gilt von den breit- 
gespannten, stark profilierten Arkaden. Der Chor ist ganz gotisch. Durch 
die Stukkaturen hat das Innere allerdings ein durchaus barockes Gepräge 
erhalten. 

Im W a 1 1 i s läßt sich die Entwicklung von der Gotik zum Barock am 
besten verfolgen. 

Die Kirche in St. Maurice hat noch Kreuzgewölbe mit schwach 
markierten Gräten, aber schon stark betonte Trennungsgurte. Den quadra- 
tischen Pfeilern sind auf allen vier Seiten breite Pilaster vorgelegt, sodaß 
kräftige Profilierungen Zustandekommen. Das stark verkröpfte Gebälk 
besteht aus reich gegliedertem Architrav, stukkiertem Fries und fest aus- 
ladendem Kranzgesims. Charakteristisch für den neuen Stil sind die 
hohen, breiten Rundbogenfenster. Die Seitenschiffe sind sehr schmal. 

Die Kirche in Naters (1642), einschiffig, mit querhausartiger Er- 
weiterung vor dem Chor, hat bereits ein durchgehendes, geradliniges und 
reichgegliedertes Hauptgesims. Die Querhauskapellen und der Chor 
öffnen sich in Halbkreisbogen. Schiff und Chor überspannt ein mächtiges 
Tonnengewölbe, im Langhaus abgeteilt durch dicke, schwerfällige Gurte 
und mit Stichkappen, noch steif in der Wirkung, namentlich im Gegensatze 
zu der leichten Wandgliederung. 

In der Zentralschweiz ist die Stilgeschichte wieder verworrener. Die 
Kapelle J a g d m a 1 1 2 > bei Erstfeld ( 1 637 - 1 638) ist eines der wenigen Beispiele 
der Renaissance, verrät aber in der reichen Gliederung der Wände und 
im Ausladen der Gesimse bereits den werdenden Barock. Dafür sprechen 
auch die kraftvolle Profilierung des Chorbogens und die mit Stukkaturen 
überkleideten Gurte und Stichkappen des Tonnengewölbes. Aeußerlich 
nähert sich der Bau schon ganz dem Typus der innerschweizerischen 
Barocklandkirche. 

Die 1633 — 1639 vom Jesuitenpater Jakob Kurrer 3 » erbaute Sti fts- 
kirche im Hof in Luzern 4 >, dreischiff ig, mit halbrunder Chorapsis, 
ein halb gothischer, halb renaissancemäßiger Bau nach dem Jesuitenschema, 
steht zwar noch in keiner Beziehung zum römisch-süddeutschen Stile, 
hat aber eingewirkt auf verschiedene kleinere Kirchen aus den nächsten 

l ) Nöscheler, O. H., Arg. 23, 131. Eschle, Gesch. des Wallfahrtsortes und des Klosters M. St. 
So'oth. 1897, p. 165. Brunner, Bened. Buch, p. 569. v. Mülinen, H. S. I, p. 71. Strohnu-ier, Kt. Solo- 
thurn, p. 229 ff. Burgener, Wallfahrtsorte I, p. 183 ff Boell, Kur« Gesch. des Klosters M. St. 
Rahn, Kdm. Solothurn, p. 105 ff. id., Zur Oesch. der Renaissaucearchitektur in der Schweiz. Repert. 
f. K. W., p. 13. - s) Nüscheler, O. H., Gfd. 47, p. 160. Njbl. Uri 1906, p. 1. - 3 ) Braun, Jes.-K , 
II, p. 151 ff. Anz. Alt. K. 1901, p. 275 ff. — <) Nüscheler, O. H , Gfd. 41, p. 5 ff, 62 ff. Heischlin, Die 
Stiftsk. Luzern. Rahn, Repert. f. K. W , p. 13. 

2 
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Jahren, die deutlich zum Barock überleiten. Dahin gehören Greppen", die 
Wallfahrtskapelle H e r g i s w a 1 d 2 > ( 1 65 1 ) und vor allem die dreischiff ige P f a r r- 
kirchein Sursee 3) (1639-1640), das markanteste Beispiel für jene nicht 
seltene Vermittlungsform zwischen gotisierender Renaissance und Barock. 



Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

I. Die einfachen Landkirchen. 

Von den in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erbauten primi- 
tiven Landkirchen haben, soweit man nur das rein Architektonische ins 
Äuge faßt, nur wenige ein Anrecht auf kunsthistorische Würdigung. Der 
bauliche Wert dieser anspruchslosen Gebäude ist ein rein sachlicher, ökono- 
mischer, und die Bauart dieser bescheidenen Kirchen ergibt sich eben 
aus ihrem Charakter als bloße Nutzbauten. 

Grundriss und Aufbau dieser einschiffigen Anlagen sind so einfach 
wie möglich, und auch auf die innere Ausstattung ist verhältnismäßig noch 
wenig Wert gelegt. Der Chor ist meist eingezogen und um einige Stufen 
erhöht, hat aber gleiche Dachhöhe mit dem Langhaus. 4 > Das Schiff besteht 
aus drei bis fünf, oft kaum voneinander abgehobenen Fensterjochen. Die 
Kirchen sind im allgemeinen niedrig. Ein oberes Lichtgeschoß kommt 
erst im 18. Jahrhundert hinzu. Der Chorbogen ist meist rund, sei es in 
der oder jener Form. 5 » 

Will man sich an einige konstruktive Merkmale halten, so lassen sich 
in dieser Gruppe drei Typen unterscheiden 6 *: 

a) Flachgedeckte, rein praktische Bauten ohne jegliche 
Rücksicht auf ästhetische Wirkung. Größte Einfachheit und 
Nüchternheit in der Ausstattung. 

Ein Beispiel dieser Art ist die im Jahre 1662 von Thomas Martin 71 , 
Stiftsbaumeister in Münster, erbaute Stitskirche zu Rickenbach 8 ) im 
Kanton Luzern. Sie hat kurzes Schiff ohne irgendwelche Gliederung, 
mit Rundbogenfenstern und flacher Gipsdecke. Der polygonale Chor hat 
Kreuzgewölbe und wird flankiert südlich von einem dreigeschossigen Turm 
mit Spitzhelm, nördlich von einer zweistöckigen Sakristei. 

') Nüscheler, O. H , Qfd 44, p. 35. 52 - -') id., p. 52; Zemp, Wallf -K., p. 41 ff. - 3 ) Lütolf, 
O H. — *) Dieses gemeinsame Dach, wodurch sich deutlich die Loslösung vom spätgotischen Typus 
bekundet, wird in der Folge überall gebräuchlich und während des ganzen 18 Jahrhunderts auch bei 
den größeren Kirchen beibehalten — -"•) Zunächst wird allerdings der Halbkreis, der eigentliche 
Renaissancebogen, den andern Formen vorgezogen. c ) Von Stileigentümlichkeiten zu reden, geht bei 
diesen einfachen Bauten aus den schon erwähnten Gründen nicht an. - ') Estennann, Stiftsschule, 
p. 171. — 9 ) Estcrmann, Geschichte der Pfarrei Rickenbach. p. 23 ff. 
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Hnalog konstruiert ist die vom selben Baumeister und nach denselben 
Massen errichtete Kirche im benachbarten Neudorf 1 ) (1677—1678). 

Dieselbe Art unter den Kapellenbauten vertritt die im Jahre 1657 
neuerstandene Wallfahrtskapelle Mariazell bei Sursee. 2 ) Dem drei- 
jochigen Langhause folgt ein sehr kurzer, dreiseitig geschlossener Chor, 
über dem sich ein zweistöckiger, hölzerner Dachreiter erhebt. Schiff und 
Chor haben flache, bemalte Holzdecken. Der kleine Raum wird durch 
einfache Rundbogenfenster erleuchtet. Trotz aller Einfachheit oder gerade 
wegen ihrer baulichen Schlichtheit bietet die Kapelle von aussen her einen 
malerischen Anblick, der namentlich bestimmt wird durch das hohe Sattel- 
dach und durch das mit dem ebenfalls hohen Dachgiebel an die Haupt- 
front gelehnte, flachgedeckte Vorzeichen. 3 ) 

b) Sehnliche Anlage, aber mit deutlicher Betonung der 
formalen Elemente. Abgrenzung der Joche durch Wand- 
gliederung. 

Diese erste Stufe zu einer auch dem ästhetischen Gefühle Rechnung 
tragenden Bauweise läßt sich deutlich erkennen an der Kirche in Hitz- 
kirch.4) (Abb. 1.) 

Sie wurde 1679— 1680 von den Rittern des Deutschordens erbaut 5 » und 
am 7. Mai 1684 geweiht. Der Architekt ist unbekannt» Während der Bau 
als Ganzes noch den Renaissancecharakter wahrt, leiten die Einzelheiten 
deutlich zum Barock über. Die dekorativen Bauglieder sind zwar noch 
schwach, aber schon mehrfach profiliert. Das zeigt sich namentlich an 
den Fensterrahmen und am Chorbogen. Schiff und Chor haben kassettierte 
Holzdecken. Die mäßig vorstehenden, schlanken Wandpilaster sind kanne- 
liert und tragen über ihren korinthisierenden Kapitellen ein leichtes, ein- 
faches Gebälk. Ein stukkiertes Verbindungsstück leitet zur Decke über, 
deren Hauptrahmen sich über den Pilastern verkröpft. Diese werden in 
ihrem oberen Teile flankiert von je zwei Heiligenstatuen, die auf sorgfältig 
gearbeiteten, seitlich mit Voluten abgestützten Wandkonsolen stehen. Der 
Chorbogen schließt im Halbkreis. Die den Chor vom Schiffe trennenden 
Wandstücke sind leer gelassen, werden aber von den Nebenaltären in un- 
auffälliger Weise verdeckt. 7 » Der Chor ist um vier Stufen erhöht. Das 
wohlabgestimmte Innere empfängt gleichmäßiges Licht durch hohe, schlanke 
Rundbogenfenster. Der Turm, in seinem unteren Teil sehr alt und aus 
Tuffstein aufgeführt, ist um 1784 erhöht und mit dem gegenwärtigen Ab- 
schluß (Kuppeldach, viereckige Laterne und Spilzhelmchen) versehen 
worden. 



>) Estermann, Oesch. der Pfarrei Richenbach, p. 23 ff. Nüscheler, O. H., Arg. 28, 25, 36. — 
Zemp, Wallfahrtskirchen im Kt Luzern, p. 67. — s ) Das Innere ist stark restauriert. — 4 ) Estermann, 
Oesch. de« Ruralkapitcls Hochdorf, p. 46. — ; ) Ourlitt, Barock und Rokoko, p. 168. - 6 ) Mitteilung 
von Pfr. Blum. — 7 ) Haupt- und Nebenaltäre, in zwei Ocschossen aufgebaut und mit gebrochenen 
Giebeln verdacht, sind sehr glücklich in den Raum hineinkoniponiert und tragen wesentlich bei zur 
Harmonie des Innern. 

2' 
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c) Gleiche Struktur. Erweiterung des Raumes und 
erster Schritt zur Höhenentwicklung durch Einführung 
des Tonnengewölbes. 1 ) 

Dieser neue Typus wird in der Folge maßgebend für den größeren 
Teil der einfachen Landkirchen und erhält sich durch die ganze Barock- 
zeit und den Klassizismus hindurch bis ins 19. Jahrhundert hinein. 

In der Mittelschweiz finden wir ihn schon ausgeprägt in der 
Kirche zu See wen 2 ) bei Schwyz, welche 1644 umgebaut wurde. Die 
drei Joche sind durch schwach vortretende Wandpilaster abgeteilt. Die 
noch ganz flache Tonne wird durch ein schmales, aber prägnantes, unten 
ausgekehltes Gesims gegen die Wände abgegrenzt. Eine wulstige Mauer- 
leiste zieht sich ungefähr in halber Höhe zwischen Fußboden und Fenster- 
ansatz längs der Kirche hin. Große Stichbogenfenster spenden dem ganz 
weiß gehaltenen Innern reiches Licht. Die mit Stukkaturen 3 ) und schweren 
Freskenmedaillons geschmückte Tonne wirkt hier noch lastend und gibt 
dem Raum etwas Gedrücktes. 

Glücklicher gestaltet sich das Verhältnis zwischen Wänden und Decke 
in der Kirche zu Risch 4 ) am Zugersee. Das schon 1289 gestiftete, dann 
mehrmals umgebaute Gotteshaus hat 1680 5 > seine heutige Gestalt gewonnen 
und ist am 22. Oktober 1684 geweiht worden. 6 ) Die Tonne über dem 
kurzen, dreijochigen Schiff hat bereits eine dem Halbkreis sich nähernde 
Wölbungskurve und wird über den hohen, breiten Rundbogenfenstern von 
spitzzulaufenden, langen Stichkappen durchschnitten, welche erst schwache 
Profilierung aufweisen. Sonst aber zeigt sich noch keine Gliederung am 
Gewölbe. 

Dieser Kirche fehlen auch die Wandpilaster. Um die Mauer- 
flächen zwischen den Fenstern zu beleben, sind an ihrer Stelle Statuen- 
nischen eingelassen, die sich in der Form den Fenstern anpassen. Die 
Vertikale der Wände würde hier kaum merklich in die Wölbungskurve 
übergehen, wäre nicht der Ansatz der Tonne durch ein schmales Gesims 
markiert, das sich zwischen den Fenstern hinzieht. Der kurze, um zwei 
Stufen erhöhte Chor ist eckig geschlossen und hat noch Kreuzgewölbe. 7 ) 
Nördlich ist der alte Turm, südlich die Sakristei in den vorderen Teil des 
Chores eingeschoben. Das Innere der Kirche ist kahl. Fenster und 

') Das Aufkommen der Tonne gehört allerdings schon in frühere Zeit, da sie ja eine aus- 
gesprochene Schöpfung der Renaissance ist. Sie erlangte aber in der Schweiz niemals die Beliebtheit 
der spätgotischen Oewölbekonstruktion, die sich noch weit ins 17. Jahrhundert hinein behauptet hat, 
und wurde vielfach von den flachen Decken ganz verdrängt. Erst um die Mitte dieses Jahrhunderts 
kommt sie wieder zu ihrem vollen Recht, um dann im IS. Jahrhundert als fast ausschließliche und 
für die Raumgestaltung wichtigste Gewölbeform ihre höchste Ausbildung und Bedeutung zu erlangen. 
— *) Nüschclcr, O. H., Gfd.46, p. 53, 68. Meyer v. Knonau, Der Kt. Schwyz, p. 137. — 3 ) Diese 
stammen aus dem 18. Jahrhundert. — *) Nüscheler, O. H., Qfd. 40, p. 18. Staub, Der Kt. Zug, p. 69. 
Stadlin, Gesch. der Gemeinden Cham, Risch, Steinhausen und Walchwyl. — ») Staub. — *) Nüscheler. 
Ueber dem Eingang steht die Jahreszahl 1689. — 7 I Wo beide Oewölbeformen vorkommen wie hier, 
haben Chor und Schiff selten gleiche Höhe. Der Chor ist entweder höher oder niedriger zugewölbt 
als das Langhaus. 
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Nischen haben ähnliche Rahmen wie Hitzkirch. Die durch ihre lebhafte 
Bemalung auffallenden Stukkornamente gehören einer späteren Zeit an. 

Die aargauischen Kirchen, welche in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts fallen, sind noch einfacher und in der Ausstattung 
nüchterner als die gleichzeitigen mittelschweizerischen. Es kann auch hier 
kaum von einer bestimmten Stilform die Rede sein. Es sind meist primi- 
tive Bauten von kleinen Dimensionen, keinen andern als rein praktischen 
Zwecken dienend, eigentlich zeitlos, da und dort charakteristisch durch 
ihre Türme 1 ), die zwar in ihrem Kern oft aus einer früheren Bauperiode 
herstammen. 

Es gehören in diese Jahre die Neubauten in Boswyl 2 > (1670, Chor 
16%), Mellingen*) (1675), Othmarsingen 4 > (1675), Kirchdorfs 
(1678), Reck in gen 6) (1678), Bai dingen 7 ) (1683), Lunkhofen») (1685), 
NiederwyP) (1691) und Wislikof en ,0 > (1695); ferner die Loretto- 
kapelle auf dem Ächenberg 111 (1660-1662) und die Kapellen von Ober- 
wyl 12 > und Fenkrieden") (1684). 

Äuch diesolothurnischenKirchen dieser Epoche unterscheiden 
sich in nichts von dem damals herrschenden Durchschnittstypus. 1679—1684 
ist die Kirche in Reschi") entstanden, 1686 die in Kappel.") 

Die Ostschweiz hat um diese Zeit nur wenige Bauten aufzuweisen, 
die in dieser Entwicklungslinie liegen. Die große Bautätigkeit gehört dort 
erst dem 18. Jahrhundert an. 

Die Wallfahrtskapelle Dreibrunnen 16 ) (Äbb. 2) beiWil, 1672 erbaut 17 ), 
hat ein langes Schiff und dreiseitig geschlossenen Chor. Die fünf Joche sind 
durch flache Wandpilaster abgegrenzt, die zum größten Teil von ovalen 
Medaillons in schweren Stukkrahmen überdeckt werden. Die flache, mit 
einem einzigen großen Deckenfresko und mit belanglosen Stukkaturen 
ausgefüllte Tonne wird durch ein ziemlich ausladendes, über den Pilastern 
leicht verkröpftes Gesims von den Wänden abgehoben. Charakteristisch 
ist hier auch das Kreuzgewölbe im Chor. Die weiten und hoch an- 
gebrachten, mit kräftigen Rahmen versehenen Lünettenfenster, ahwechselnd 
mit den breiten Flächen der ovalen Medaillons, bringen eine eigenartige 
Bewegung in die Wände, eine Art Wellenlinie, die oben durch das Ge- 
sims, unten durch die Holzverkleidung der Mauer eingedämmt wird. Der 
Chor hat Langfenster. Rn seine Nordseite lehnt sich eine ganz niedrige 
Sakristei. 

») So bleibt die schon im 16. Jahrhundert allgemein schweizerische Form des Käsbitzdaches 
auch im Aargau heimisch, z. B. in Boswyl (1670). - s ) Nüscheler, O. H., Arg. 26, p. 34. - 3 ) id., 
Arg. 26, p. 41. - *) id., Arg. 26, p. 87. - ») id., III, 598. - «) id., III, 610. - ') id., III, 604. - 
») id., Ofd. 39, p. 84. — ») id , Arg. 26, p. 44. - «) id., III, 606. - ») id., III, 614. Huber, Die 
Kollaturpfarreien des Bezirkes Zurzach, p. 84. — 1S ) Nüscheler, O. H., Ofd. 40, p. 42. — ») id., 
Arg. 26, p. 26. — M ) Schmidlin, Oesch. des Amtsbezirkes Kriegstetten, p. 200. — 1S ) WyB, Feld- 
kapetlen und Bildhäuslein im Solothurner Oau. (Vom Jura bis zum Schwarzwald, III, p. 38.) — 
'«) Nüscheler, O. H., II, 192. Schwyter, Der Wallfahrtsort Dreibrunnen. Burgener, Wallfahrtsorte. - 
») 1761 restauriert laut Bauakkord (Schwyter) von Jakobjoseph Müller, von dem auch das große Decken- 
gemälde stammt (Bär, Das Deckengemälde in Dreibrunnen, Schweiz. Kunstkalender 1906, p. 5.) 
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Von den größeren Kirchen stammt die des Stiftes Kreuzlingen') aus 
dem Jahre 1653. 2 > Sie erinnert an die Struktur gewisser innerschweize- 
rischer Kirchen, ist aber im 18. Jahrhundert im Sinne des Rokoko voll- 
ständig umgebaut worden 3 > und hat dadurch ein ganz anderes Aussehen 
bekommen. 

Die kleineren Kapellenbauten aus dem 17. Jahrhunderte haben 
kaum etwas an sich, was man barock nennen könnte. Sie folgen ganz 
einfach dem gebräuchlichen Typus, wie er schon im 15. und 16. Jahr- 
hundert bestanden hat. Nur wo es sich um Einzelheiten handelt, kommt 
etwa die neue Kunstrichtung zum Ausdrucke. Viele von ihnen haben 
übrigens durch wiederholte neuere Restaurationen den ursprünglichen Zu- 
stand eingebüßt. 

Ein Beispiel für diese Gattung ist die 1648 geweihte Kapelle im 
Espen 4 ) bei Engelberg, die sich in der Hauptsache bis heute gleich 
geblieben ist. Ein doppeltes, flaches Kreuzgewölbe deckt das kurze Schiff. 
Der kleine, gewölbte Chor liegt zwei Stufen höher und schließt polygonal 
ab. Der Chorbogen ist rund. Die massive Vorhalle mit Kreuzgewölbe, 
geschweiftem Dach und seitlichen Eingängen bildet ein wirksames Gegen- 
stück zum schlichten Hauptbau. Fenster und Portale schließen in Rund- 
bogen. 

II. Die größeren einschiffigen Kirchen der Urschweiz. 

Auch tief in die Berge hinein, auf den alten, geheiligten Boden der 
Waldstätte, hat die Barockkunst ihren Weg gefunden. Schon in früheren 
Zeiten war auf der Gotthardstraße der Gedankenaustausch zwischen nörd- 
lichen und südlichen Kulturzentren ein lebhafter, und mehrmals haben 
sich längs dieser Route deutsche und italienische Kunstprinzipien wirksam 
gekreuzt. 5 » Davon zeugen auch in der Barockzeit verschiedene Bauten 
im oberen Reuß- und im Engelbergertal. Im Aeußern freilich verraten 
diese Kirchen nur wenig den herrschenden Zeitgeschmack. 6 ) Sie wahren 
den schlichten, unscheinbaren Charakter, welcher der Bergkirche frommt. 
Umso überraschender ist darum oft das reich ausgestattete Innere. Ein 
stets aufs Edle gerichteter Kunstsinn hat sich hier, fern vom Baugetriebe 
der großen Welt, einen eigenen, stillen Wirkungskreis geschaffen. 

») Nüscheler, O. H. II, 72; Thurg. Njbl. 1838. Kulm, Thurg. Sacra I, 2, p. 88, II, 2, p. 298 und 
316; Staiger, Beiträge zur Klostergcsch. von Kreuzlingen und Münsterlingen. Freib. Diöc. Arch. IX., 
p. 307. — J ) Geweiht 26. Oktober 1653 unter Abt Johann I. Denkinger von Schömberg (Th. Njbl.). — 
") Staiger, p. 307 ff; Rahn, Streifzüge im Thurgau, N. Z. Z. 1896, No. 128 ff; id. Kdm. Thurgau, p. 233. 

*) Nüscheler, O. H., Ofd. 48, p. 68. Durrer, Kdm. — •'•) Vgl. A. Nüscheler, Historische Notizen 
über den Qotthardpaß (Jahrb. d. Schweiz. Alpenklubs. VII). Meyer v. Knonau, Mittelalterlicher Handel 
und Verkehr über unsere Alpenpässe (Jahrb. d. Schweix. Alpenklubs. XXXVI). A. Schulte, Oesch. 
des mittelalterlichen Handelsverkehrs zwischen Westdeutschland und Italien, Leipzig 1900. — ') Eine 
Tatsache, die im 17. und 18. Jahrhundert mehr oder weniger für die gesamte deutsche Kirchenbau- 
kunst gilt. Denn das dekorativ Wirksame des Barockstils konzentriert sich fast ausschließlich auf die 
Oestaltung und Ausschmückung der Innenräume. 
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Diese für die Gesamtentwicklung des schweizerischen Barocks bedeut- 
samen Kirche gehören alle den letzten Jahren des 17. oder dem Anfange 
des 18. Jahrhunderts an. Einige Hauptmerkmale sind typisch. So die 
starken Wandpfeiler als Chorstreben, der runde Chorbogen und die hoch- 
gewölbte, durch Gurte gegliederte Tonne mit stark profilierten Stichkappen. 
Meist finden sich zwei, im Innern durch ein Gesims geschiedene Licht- 
geschosse. Die Kirchen zeichnen sich aus durch reiche, aber nirgends 
zu sehr sich aufdrängende Stukkaturen. 

Die Kirche von Bürglen 1 * (Abb. 3 u. 4), erbaut von Pfarrer Johann 
Jakob Scolar, wurde 1684 geweiht. 2 > Dem geräumigen Langhause schließt 
sich ein etwas schmälerer, beinahe quadratischer Chor an mit sieben- 
seitigem Ausbau für den Altarraum. Das Schiff teilt sich in fünf Joche, 
oben markiert durch die ziemlich breiten, mäßig vortretenden Quergurte 
des Tonnengewölbes, das von kurzen Stichkappen durchschnitten wird. 
Das erste und das fünfte Joch sind fensterlos und schmäler als die drei 
mittleren, welche reichliches Licht erhalten. Die Scheidung in zwei Fenster- 
geschosse durch ein markantes, fest profiliertes, auf Kragsteinen ruhendes 
Gesims ist hier bereits deutlich durchgeführt. Dieses Gesims ist fort- 
laufend und wird nur im Chor an den Presbyterienwänden unterbrochen, 
eine Anordnung, die dann bei den größeren Kirchen des 18. Jahrhunderts 
allgemein gebräuchlich wird. Unter dem Gesimskranz öffnen sich große, 
breite Rechteckfenster in schweren Stukkrahmen, über dem Gebälk ist 
entsprechend je ein kreisrundes Oberlicht angebracht. Der um sechs 
Stufen erhöhte Chor 3 ) ist mit einer Kuppel eingewölbt, die sich auf vier 
außerordentlich schwere, stark gegliederte Pfeiler 4 » stützt. Den kurzen, 
von acht Ovalfenstern durchbrochenen Tambour tragen vier Rundarkaden. 
Die breiten Flächen der Zwickel und die Kuppelschale sind mit Stukka- 
turen ausgefüllt. Die Kuppel ist äußerlich nicht abgehoben, sondern ins 
gemeinsame Dach einbezogen. Den Altarraum deckt eine Quertonne. 
Die ganze Länge der Chorseiten begleiten zwei geräumige Sakristeien. Der 
nördlichen ist am fünften Langhausjoch der Turm vorgeschoben. 

Der Hauptreiz der Kirche beruht auf der hübschen Chorbildung. 
Die Presbyterienseiten sind reich belebt, unten durch schöne Sakristei- 
portale und das Chorgestühl, oben durch die in die Wand eingebauten 
Chororgeln, die zu beiden Seiten von Fenstern und Malereien flankiert 
sind. Dies alles schließt oben eine breite Arkade ab. Der Chorbogen 
läuft parallel mit der Kurve des Gewölbes. Dilettantische Unklarheiten 
in der Motivierung einzelner Bauglieder, wie z. B. die breiten Kapitelle, 
die unvermittelt und ohne Pilasterunterlage über den Wandrahmen heraus- 
quellen, vermögen nicht, die Einheitlichkeit des Raumes zu stören, und 

>) Nöscheler, O. H., Ofd. 47, p. 119, Ofd. 29, p. 76-98. Müller, Die Geistlichkeit von Bürglen, 
Urner Njbl. 1012, p. 67. *) Ofd. 20. - a ) Zwei bis vier Chorstufen bilden fortan die Regel. Orößere 
Kirchen haben auch mehr. Seltener findet sich nur eine Stufe. - *) Diese werden außerdem noch 
durch äußere Streben verstärkt. 
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trotz den etwas kahlen Wand- und Deckenflächen ist die Kirche ein wohl- 
berechneter, stimmungsvoller Raum. 

Demselben baukundigen Pfarrherrn verdankt das Engelbergertal eine 
seiner wertvollsten Bauten, die St. Laurentiuskapelle in Dallenwyl. 1 » 
(flbb. 5.) 1697 wurde das alte Gebäude geschleift. Der Neubau konnte 
am 15. November 1699 geweiht werden. 2 ) 

Die ganze Rnlage ist bedeutend schmäler, erinnert aber in den Einzel- 
heiten stark an Bürglen. Das Schiff hat ebenfalls fünf Joche, die aber 
hier nicht bloß durch Tonnengurte, sondern auch durch doppelte Wand- 
pilaster von einander getrennt werden. Unter den kreisrunden Ober- 
lichtern läuft ein ähnliches, aber leichteres Gesims, das mit kaum merk- 
barer Verkröpfung über den Wandpilastern durchgeht und sich auch um 
die Chorstreben herumzieht. Die Hauptfenster sind stichbogig geschlossen. 
Der um vier Stufen erhöhte, etwas niedriger gewölbte Chor besteht aus 
zwei schmalen Jochen und einer etwas eingezogenen, rechteckigen filtar- 
nische, die nach außen eine flache, leere Wand bildet. 

Bei aller Schlichtheit entfaltet das mit edlen Stukkaturen geschmückte 
Innere eine stille Schönheit, die durch das gleichmäßig einfallende, ruhige 
Licht noch gehoben wird. 3 * 

Der mit dem Kirchlein schlecht übereinstimmende, viel zu schwere 
Turm ist erst 1873 hinzugekommen. 4 ) 

Durch Einfügung eines Querschiffes zeichnet sich aus die Pfarrkirche 
von Ändermatt. 5 ' Damit gelangt ein neues raumbildendes Element in 
das früher wenig varierte Schema. 

Auf einem älteren Grundstock aus dem Jahre 1602 wurde diese Kirche 
1695 vollständig umgebaut und vergrößert unter Leitung des Talammannes 
Bartholomäus Schmid von Hospental. 

Das breite Schiff besteht aus zwei weiten Jochen. Dann folgt das 
rechteckig herausspringende Querhaus und schließlich ein polygonaler 
Chor mit breiter Scheitelseite. Schiff, Querhaus und Chor haben ein- 
heitliche Tonnen mit breiten Gurten in kräftigem Relief und sind aus- 
nahmsweise alle in gleicher Höhe gewölbt. Die Joche sind außen wie 
innen durch starke Wandpilaster gegen einander abgehoben. Die Eck- 
pfeiler am Chor sind hier wie in Bürglen ungewöhnlich fest und mit 
breiten Pilastervorlagen bekleidet. Sämtliche tragenden Glieder haben 
stark vorkragendes, massives Gebälk mit reicher Verkröpfung und stuk- 
kiertem Fries. Der Rufriß wird gegliedert durch zwei hart übereinander 
gelegene Lichtgeschosse, oben durch kurze, unten durch längere, im 
Stichbogen geschlossene Fenster. Das Querhaus hat nur ein Lichtgeschoß, 

i) Nüscheler, O. H., Ofd. 47, p. 192, 200, 220. Dun er, Kdm. - *) Den Neubau leiteten Job. Mel- 
chior Odertnatt und Johann Niederberger (Dürrer). — ») Die Restaurationen von 1799 und 1821 (Dürrer! 
haben am ursprünglichen Stilcharakter des Innern nichts geändert. — 4 ) Durrer. — J ) Nüscheler, 
G. H. I, 80. Das Bürgerhaus in Uri, p. XLVIII. Uri, Land und Leute, 1902, p. 125. Führer durch 
Andermatt, Hospental und Umgebung, 1907, p. 15. 

» 

■ 
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beiderseits zwei Langfenster. Die große Helligkeit, die weiß gehaltenen 
Wände und Decken und die reiche Ausstaffierung mit Stukk und gemaltem 
Goldornament verleihen dem Innern einen festlichen Glanz. 1 ) Dabei 
macht sich schon der Barockpomp geltend, der die Struktur des Ganzen 
zu verwischen droht. 

Abweichend von der sonst üblichen Einfachheit ist die Kirche in 
Ändermatt äußerlich lebhaft gegliedert durch Blendarkaden, Fensterrahmen 
und Pilaster, deren Gebälk das weit überhängende Schieferdach stützt. 
An der Fassade und an den Querhausecken sind die Pilaster schräg 
gestellt und gleichsam als äußere Streben motiviert. Die zweigeschossige 
Sakristei stimmt in der Höhe mit der Kirche überein und ist dem Gesamt- 
körper organisch eingegliedert. 21 Der bis zum obersten Geschoß quadra- 
tische Turm mit etwas verkrüppeltem Dachaufsatz erhebt sich an der 
Nordseite des Chores. 

Ebenfalls unter der Baudirektion des Bartholomäus Schmid entstand 
im Jahre 1706 die ehemalige Kapelle, jetzt Pfarrkirche in Hospen thal. 3 > 

Sie ist kleiner als Andermatt, ohne Querhaus, und hat ein weites 
Schiff von drei ungleich breiten Jochen. Der um drei Stufen erhöhte, 
schwach eingezogene Chor schließt wie in Andermatt. Die Streben sind 
hier bedeutend schwächer. Die innere Wandgliederung geschieht durch 
Pilaster, deren Kompositkapitelle ein durchlaufendes Gesims tragen. Ueber 
dem mit Stukkranken gefüllten Fries laufen Blattwulste und über diesen 
ein mehrfach unterschnittenes Kranzgesims. Die breit umrahmten Haupt- 
fenster werden von Blendarkaden überspannt. Das Kranzgesims wird 
unterbrochen durch die kreisrunden Oberlichter, die übrigen Gesimsteile 
dagegen sind durchgehend. Auch in Hospental sind Schiff und Chor 
in gleicher Höhe eingewölbt, und zwar mit den üblichen, durch Gurle 
abgeteilten Tonnen. Der Chorbogen ist sehr flach. Der Raum als solcher 
bietet nichts Besonderes. Das Charakteristische ist in den dekorativen 
Einzelheiten zu suchen, und die Aufmerksamkeit des Eintretenden richtet 
sich zuallererst auf die reich, aber etwas massiv stukkierte Decke, wobei 
das Figürliche eine große Rolle spielt. 4 ' 

An der Aussenseite werden die grauen Wände belebt durch weiße 
Lisenen und Blendarkaden, die beide Fenstergeschosse umspannen. Die 
Sakristei und der Turm folgen in der Anlage der Kirche in Andermatt. 

III. Die Ostschweiz. 

Der ländliche Barockstil auf st. gallischem und thurgauischem Boden 
hat sich erst im späteren 18. Jahrhundert entwickelt, und zwar in engster 

M Die Kirche ist 1904 günstig renoviert worden. - J ) Diese Verschmelzung der Sakristei mit dem 
Kirchengebäude wird dann häufiger im 18. Jahrhundert |z. B. in Cham, Ruswyl, Hochdorf I. — 3 >Nüscheler, 
G. H., I, 81. Das Bürgerhaus in Uri, p. XLVIII. Stammzcdell für die alte Caplaney zue Hospithall, 1749. 
Mskr. im Pfarrarchiv Hospental. — *) Leider nennen die Baurechnungen den oder die Urheber dieser 
Stukkreliefs nicht, deren Anordnung und Motive noch ganz der Renaissance entlehnt sind. 
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Verbindung mit dem eben damals am üppigsten aufblühenden Rokoko. 
Von dem, was aus dem Ende des 17. Jahrhunderts übrig geblieben ist, 
kommt lür die allgemeine Bedeutung nur ein wichtiges Denkmal in Be- 
tracht : Die Klosterkirche in Fischinge n. 1 > (Abb. 6 u. 7.) Sie ist zugleich 
diejenige, welche in der Anlage am meisten Eigentümlichkeiten aufweist. 

Abt Joachim Seiler von Wyl (1672-1688) legte 1685 den Grundstein 
zu dem interessanten Gebäude, das durch die Unterstützung der Edlen 
von Reding rasch gefördert wurde und schon zwei Jahre darauf geweiht 
werden konnte 2 K Verschiedene Zutaten stammen aus späterer Zeit. Die 
bei Anlaß des Klosterneubaues (1753 ff) geplante Verlängerung und Reno- 
vation der Kirche 3 » kam zwar nicht zur Ausführung. Alle in dem mit 
Johann Michael Beer von Bildstein am 7. September 1753 ab- 
geschlossenen Vertragt in Aussicht genommenen Ergänzungsbauten sind 
unterblieben; nur die Galerie und der Orgelchor wurden damals erstellt. 
1727 und wiederum 1751 wurde auch der schon 1574 51 errichtete Turm 
erhöht. Verschiedene Restaurationen 61 erlitt der Bau im Jahre 1796 und 
dann öfters im 19. Jahrhundert. 7 » Alle verfolgten denselben Zweck, die 
dekorative Ausstattung der Kirche zu verschlimmbessern. So bietet sie 
heute in dieser Hinsicht wenig Erfreuliches. Der rein architektonische 
Charakter ihrer Entstehungszeit dagegen ist noch klar zu erkennen. 

Das Langhaus zerfällt in fünf schmale Joche. Ueber ihnen wölben 
sich durch Gurte geschiedene Flachtonnen mit langgezogenen, zusammen- 
laufenden Stichkappen, die in ihrer Profilierung an gotische Gewölberippen 
gemahnen. Das erste Joch bildet eine innere Vorhalle, die sich in drei 
Bogen gegen das Schiff zu öffnet. Sie trägt eine Orgelempore. An den 
Wänden erheben sich auf hohen Sockeln massive Pilasterbündel mit 
niedrigen, jonischen Kapitellen 8 ' und hohem Gebälk. Nur die südliche 
Wand des Schiffes erhält Licht durch große, hoch oben angebrachte Rund- 
bogenfenster. Die Nordseite wird von weiten Arkaden durchbrochen, die 
zur St. Iddakapelle 9 > führen. 

Das Abweichende von den analogen Bauten dieser Zeit liegt in der 
Chorbildung. Hier spricht sich schon deutlich die Abhängigkeit von 
der Bregenzerschule aus. Der in gleicher Flucht dem Langhause an- 
gegliederte Chor hat mit diesem gleiche Höhe, übertrifft es aber an Länge. 
Er zerfällt in einen langgestreckten vorderen Raum mit Hochaltar und 
seitlichen Arkadengalerien und in eine hintere Partie, die unten als 
Sakristei, oben als Orgelchor dient. Der eigentliche Chor ist mit einem 
Tonnengewölbe, der hintere Teil mit einer Flachkuppel gedeckt. Beide 



«) Nüscheler, Q. H., I, p. 164. Ernst, Bened. -Abtei Fischingen. Thurg. Njbl. 1837. Kuhn, Thurg. 
Sacra III, 1, p. 24 ff; II, 1. p. 80 ff u. 84. Kornmeier, Gesch. der Pfarrei Fischlingen. Rann, Streif- 
züge im Thurgau, N. Z. Z. 1896. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. 50. — 2 J Kuhn. — 3 ) Kornmeicr. — id. — 
l l Ernst. — «) Den Chor dekorierte 1761 Joh. Jakob Zeiller (Rann, Streifzüge). — 7 ) Die schlimmsten 
in den Jahren 1811, 1852, 1861 u. 1886 (Kornmeier). - *) Mit großen Voluten und fein gegliederter 
Deckplatte. - ») S. p. 46. 
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Räume werden stark belichtet durch vier große Langfenster. Das Ganze 
wird durch ein kunstreiches Eisengitter vom Schilf abgetrennt. Die nach 
dem Plane des Johann Michael Beer ausgeführten Galerien laufen hinter 
dem Hochaltar in einem stumpfen Winkel zusammen und stehen in direkter 
Verbindung mit dem Orgelchor. Sie ruhen auf einem massiven Unter- 
bau von Mauerpfeilern, denen schlanke Pilaster mit Kompositkapitellen 
vorgelegt sind, und werden untereinander verbunden durch rundbogige 
Arkaden mit verzierten Schlußsteinen, sodaß im Ganzen zwölf hohe 
Nischen mit flacher Rückwand entstehn. Ueber den Arkaden läuft ein 
hohes, an den Pfeilern verkröpftes Gebälk, bestehend aus einfacher Attika 
und mäßig ausladendem Kranzgesims, das einen Brüstungsaufsatz trägt, 
der seinerseits wiederum mit Urnen, Medaillons und Statuetten geschmückt 
ist. Erst am runden Abschluss des Choraltars bricht sich das Gebälk, 
um sich auf der anderen Seite in gleicher Weise fortzusetzen. Von der 
Kirche aus ist nur die vordere Partie des oberen Chors mit der schönen, 
großen Orgel sichtbar. Das Füllstück zwischen Chorbogen und Decken- 
wölbung ist hier sehr schmal und bedeutet darum nur eine schwache Mar- 
kierung des Choransatzes. Weit deutlicher und eleganter wird der Ueber- 
gang vom Schiff zum Chor vermittelt durch die zunächst schräglaufende 
und dann in die Tiefe leitende Arkadengalerie. 

Das Schiff wirkt infolge des einseitigen Lichtes düster, und die dunkel 
gehaltene Tönung der Wände ist nicht geeignet, diesen Eindruck zu 
mildern. Wie es scheint, hat man hier die sonst bei Barockkirchen auf 
Glanz und festliche Stimmung berechnete Helligkeit der Wände und 
Decken absichtlich vermieden. 1 ) 

IV. Die dreischiffigen Kirchen. 

Während bereits das deutsche System der ins Innere gezogenen 
Streben allgemein aufkam und dadurch die Bedeutung der Seitenschiffe 
eine ganz andere wurde, hat sich das italienische Schema der Renaissance- 
kirche mit wirklichen, bis zu halber oder bis zu ganzer Mittelschiffhöhe 
geführten Seitenschiffen auch in der Schweiz noch behauptet. Am ge- 
treusten folgen diesem Vorbilde die nach südlichen Mustern konstruierten 
Kirchen in Stans und in Sachsein. 

Die erste in diesem Sinne gebaute Barockkirche in der Schweiz ist die 
Pfarrkirche zu S t an s 2 ) (Abb. 8), über die man im Zweifel sein kann, ob man 
sie überhaupt schon zu den Barockbauten rechnen darf. 3 * Am 3. Mai 1642 
legte der Abt Placidus von Engelberg den Grundstein 4 ', am 18. Juli 1647 

Vieles kommt allerdings auf Rechnung der Restaurationen. — *) Niischelcr, O. H., Ofd. 47, 
p. 169 ff. Odertnatt, Die Pfarrkirche Stans. Beiträge zur Gesch. Nidwaldens, 1888— 1891. Durrer, Der 
Rosenkranzaltar in der Kirche von Stans. Schweiz. Kunst- Kai 1905, p. o. Kuhn, Allg. Kunstgesch,, 
p. 913. Businger, Kt. Unterwaiden, p. 164. — *) Der Zeit nach gehört sie unbedingt an den Anfang 
des schweizerischen Barock, stilistisch dagegen löst sie sich noch kaum von den Traditionen der 
Renaissance. — *} Odermatt. 



Digitized by Google 



- 28 - 



wurde der Bau geweiht. 1 ' Ueber den Architekten fehlt uns jegliche Nach- 
richt, da die Archivalien über den Kirchenbau verschollen sind. 2 ' Ohne 
Zweifel war es ein Italiener oder einer, der in Italien gelernt hat 

Im Grundriss bildet die Kirche ein gedrungenes Rechteck, in das 
sowohl der romanische Turm wie die Sakristei einbezogen sind und auf 
dessen Ostseite ein fünfseitiges, kurzes Chorhaupt herausspringt. Das 
Langhaus gliedert sich in fünf Joche und wird gestützt von zehn schwarzen, 
etwas verjüngten Marmorsäulen mit Halsringen und niedrigen Deckplatten. 
Diese Säulen sind unter sich und mit den Wänden der Seitenschiffe durch 
annähernd halbkreisförmige Arkaden verbunden. 3) Die Abseiten, in etwas 
mehr als halber Mittelschiffhöhe gewölbt, sind noch mit flachen Kreuz- 
gewölben gedeckt, während der Mittelraum von einer durch breite Gurte 
gegliederten Flachtonne überspannt wird. Um dem Mittelschiff genügend 
Licht zu vermitteln, sind in jedem Joche kurze, rundbogige Oberfenster 
in den Lichtgaden eingelassen, die sich unter rund einschneidenden Stich- 
kappen gegen den Mittelraum öffnen. Die Fenster der Abseiten sind 
bedeutend höher und ebenfalls rund geschlossen. 

Was am meisten italienisch anmutet, ist das breite, über den Stützen 
verkröpfte, geradlinig fortlaufende Gesims, hier zum ersten Male in der 
Art der späteren Barockkirchen als imposantes Bindeglied zwischen Unter- 
und Obergeschoß, aber noch keineswegs mit den übertrieben ausladenden 
Gliedern, denen der Geschmack des 18. Jahrhunderts huldigte, sondern 
noch ganz in den edlen Formen der Renaissance. Es besteht aus einem 
reich stukkierten, mit Kartuschen und Rankenwerk ausgefüllten Fries 
über einem kurzen Architrav und einem mehrfach gegliederten und aller- 
dings schon stark vorkragenden Kranzgesims 4 », das über den verkröpften 
Stellen je eine Heiligenstatue trägt. Ueber den Säulen steigen flache 
Mauerpilaster auf, die in Karyatidenfiguren endigen und die vorspringenden 
Gesimsteile stützen. Im Westen geht das Gebälk direkt in Brüstung der 
Orgelempore über, wobei das Kranzgesims wegfällt. 

Der um zweimal zwei Stufen erhöhte Chor, etwas eingezogen, hat 
gleiche Höhe mit dem Langhaus und ist wie dieses mit einer Flachtonne 
gedeckt. Er besteht aus einem queroblongen Presbyterium und dem wieder 
um zwei Stufen erhöhten Altarraum. Auch im Chor setzt sich das an 
den Pfeilern umgebrochene Gesims in gleicher Höhe fort über geschmei- 
digen Wandpilastern mit schmalen korinthischen Kapitellen. Der Chor 
empfängt überaus helles Licht, namentlich durch die vier überschlanken 
Rundfenster am Chorhaupt. Das Schiff dagegen mit seiner gedämpften 
Beleuchtung und den schweren, durch das Gesims noch mehr belasteten 
Mittelschiffwänden wirkt etwas düster. Der ganze Raum aber, ohne jegliche 
Störung durch Farben, und durch das Zusammenwirken des schwarzen 

>) Oldermatt. — 2 I Dürrer. — 8 ) An den Seitenwänden fußen diese auf massiven Pilastern mit 
toskanischem Ocbälk. — *) Hier kommt die Profilierung des Barock bereits deutlich zum Ausdruck. 
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Marmors 1 * mit dem grauen Stukküberzug der Wände und Decken löst 
eine ernsthafte, ruhige Stimmung aus, die noch nirgends durch Schwulst 
oder Ueberladung gestört wird. 

Was über den Stil im Allgemeinen zu sagen ist, das gilt im Einzelnen 
auch für das Ornamentale. In den teilweise etwas schweren, der Struktur 
des Gebäudes aber vorzüglich angepaßten Stukkaturen leben die Re- 
naissancemotive weiter, Akanthusranken, Stabgeflecht, Kartuschen, Rosetten 
usw., keine Erzeugnisse einer reichen Phantasie, aber immerhin ein Beweis 
einer soliden, technischen Meisterschaft. 

Aeußerlich ist die Kirche höchst einfach gegliedert durch Lisenen, 
Fensterrahmen und Dachgesimse. Der Turm 2I , einer der ältesten in der 
Schweiz, stammt aus dem 12. Jahrhundert und hat seinen romanischen 
Charakter bis heute bewahrt. 31 

Zwei Jahrzehnte, nachdem die Kirche in Stans konsekriert worden war, 
plante man in Obwalden einen Neubau des Gotteshauses zu S a c h s e 1 n. 4 > 
(Abb. 9.) Die Grundsteinlegung der heutigen schönen Pfarrkirche fand am 
12. Juni 1672 5 > statt. Nach dem am 13. April 1677 erfolgten Tode des 
Architekten, HansWinden von Ruswil, geriet der Bau mehrmals ins 
Stocken und konnte erst am 7. Oktober 1684 geweiht werden. 6 ) 

Es ist eine ähnliche Anlage wie Stans, mit dem Unterschied, daß 
hier noch ein Querhaus hinzukommt, sodaß im Grundriß ein lateinisches 
Kreuz entsteht. Die von Stichkappen durchschnittene Halbkreistonne des 
Mittelschiffes stützt sich auf eine doppelte Arkadenreihe, welche die Seiten- 
schiffe in zwei Geschosse gliedert. Während schon einige Jahre früher 
(1673) in der Luzerner Jesuitenkirche das den Vorarlberger Bauten ent- 
lehnte Motiv der seitlichen Emporen Verwendung gefunden hatte 7 ', sind 
die Galerien hier noch im Sinne der Gotik als einfache Tribünen zu 
verstehen, welche die Vertikale der Seitenschiffe durchschneiden. Die 
schwarzmarmornen, mit Schlußsteinen verzierten Arkaden werden in beiden 
Geschossen von leicht verjüngten Säulen aus ebensolchem Gestein getragen. 
Die untern Stützen ruhn auf sehr hohen Postamenten. 8 » Durch die 
Leichtigkeit des Aufbaus gewinnt die Kirche scheinbar eine größere Höhe, 
als sie in Wirklichkeit besitzt, und dadurch, daß die Seitenschiffe bis zur 
Höhe des Mittelraums geführt sind, nähert sich der Eindruck dem einer 
Hallenkirche. Ueber der Deckplatte der untern Säulen zieht sich ein 
flaches Marmorband senkrecht zur Emporenbrüstung hinauf, wo es mit 

»l Den Gesamteindruck verstärken die hübschen Renaissancealtäre aus schwarzem Marmor, die 
aus derselben Zeit stammen. Der imposante Hochaltar aus dem Jahre 1752 ist leider durch Alabaster- 
zutaten in seiner Wirkung abgeschwächt (Durrerl. Die Kanzel hat 1763 Josef Ignaz Augner ans Imbsf 
in Tirol verfertigt (Odermatt). — J ) Scgesscr, Der Kirchturm zu Stans in baulicher Beziehung. Ofd. 1853. 
Durrer, Der Turm der Pfarrkirche in Stans. Schw. Kunst-Kai. 1906, p. 12. — »i Die letzte Herstellung 
des Helmes gemäß der schon seit 1571 nachgewiesenen form erfolgte 1903 (Dürrer). — *) Nüscheler. 
O. H., Ofd. 48, p. 13 ff. Durrer, Kdm. Küchler, Geschichte von Sachsein. id. Geschichte der Pfarrei 
Sächseln, Ofd. 53- 55. *) Dürrer. — s )id. - 7 ) Im Sinne der Jesuiten als fortlaufende Galerien über 
den Kapellenreihen. - »! Die Arkaden der Seitenschiffe ruhn wie in Stans auf einfachen Wand- 
pilastern mit toskanischem Oebälk. 
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einem kurzen Gebälkstück endigt". Die Seitenschiffe und die Querhaus- 
abschlüsse sind mit Kreuzgewölben gedeckt. In gleicher Weise sind die 
Emporen unterwölbt. Die Seitenschiffe setzen sich zu beiden Seiten des 
Chors fort als zweigeschossige Sakristeien, die vollständig mit dem Or- 
ganismus der Kirche verwachsen sind. Ueber dem Chor wölbt sich eine 
stichbogige Tonne. Ein schmales Marmorgesims läuft über den Ober- 
fenstern hin. Chor und Schiff haben zwei Lichtgeschosse. Die im Stich- 
bogen schließenden, oben kurzen, unten langen Fenster werden von leichten 
Renaissancerahmen eingefaßt. 

Das Aeußere ist durch schlichte Marmorlisenen nur notdürftig belebt. 
Ueber den unteren Fenstern zieht sich eine schmale Gesimsleiste hin. 
Die Vorhalle ruht auf Säulen. Ueber den Querhausenden thront je ein 
Dachreiter. Der Turm sieht isoliert, durch eine kleine Lücke vom Chor- 
haupte getrennt. Er ist ebenfalls romanischen Ursprungs und wurde 1742 
durch Johann Anton Singer von Luzern erhöht und mit der heutigen 
Haube versehn. 21 

Auch dieser Bau hat, wenn man von der Weiträumigkeit absieht, noch 
wenig Barockes an sich. 31 Rahmen und Profile sind so einfach wie 
möglich, und nirgends werden die schönen, klaren Linien durch auf- 
dringliches Beiwerk aus ihrer Ruhe gebracht. Sogar die Stukkaturen 
sind mit größter Sparsamkeit verwendet. Ein paar schlichte Rahmen- und 
Schörkelmotive füllen Tonnenfelder und Stichkappen. Einige Schwierig- 
keiten bereitete das Verhältnis zwischen Chorbogen und Tonnenkurve, 
weil diese beiden nicht parallel laufen. 

Die Kirche in Sachsein ist ein Bau von vorzüglichen Proportionen. 
Der Glanz des gleichmäßig einfallenden, reichen Lichtes wird gedämpft 
durch die dunklen Marmorsorten. Die Schwere dieses Gesteins aber wird 
behoben durch den leichten Aufbau der Arkadenreihen. 

V. Die Kirchen mit eingezogenen Streben. 

Indem die deutschen Jesuiten, dem Beispiele Vignolas im Gesü folgend, 
die Einheitlichkeit des Raumes dadurch zu gewinnen suchten, daß sie die 
Seitenschiffe in Kapellenreihen auflösten, haben sie ein neues Problem des 
Kirchenbaues angeregt und einen Typus geschaffen, der ihren Intentionen 
am besten entsprach und der sich schon am Anfang des 17. Jahrhunderts 
auch auf nicht jesuitische Bauten übertrug und zur Grundlage wurde der 
gesamten religiösen Architektur des 18. Jahrhunderts überhaupt. 4 » 

Die Verlegung der Strebepfeiler ins Kircheninnere ist keine Erfindung 
der Renaissance. Schon die Spätgotik kannte sie, und namentlich in 

') Ein Motiv, das beinahe an romanische Kirchen erinnert. — *) Durrer. — • 1 ) Die Stukkmarmor- 
altäre datieren aus den Jahren 1776-1779 Sie wurden erstellt von Joseph Pf ister aus luzern, von dem 
auch die Kanzel herrührt. - <) Namentlich die BrcRenzerschule hat sich dieses Systems bemächtigt 
und es immer weiter entwickelnd verwertet zur Lösung ihrer neuen Probleme 
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Süddeutschland machte man häufig davon Gebrauch. 1 > Bei den Jesuiten- 
kirchen 2 ' aber bedeutet sie in mehrfacher Hinsicht eine Neuerung : Erstens 
durch die Veränderungen, die sie im System des Aufbaus bewirkte, 
zweitens durch die Umwandlung der dadurch entstandenen Nischen zu 
wirklichen Kapellen 3) , und drittens durch die bald darnach aufkommenden 
Emporen. 

Je nachdem nun die Jesuiten dieses Schema der eingezogenen Streben 
mit dem Renaissancesystem verknüpften oder sich von diesem befreiten, 
hat sich die Scheidung in italienisierenden und spezifisch süddeutschen 
Barock vollzogen. Ausschlaggebend für den deutschen Charakter ist 
namentlich das Motiv der bis zur Tonne des Mittelraumes hinaufreichenden 
Nischen 4 ', das auf Friedrich Sustris zurückgeht, der es zuerst verwendete 
in der Münchener Michaelskirche. Aber gerade dieser gewaltigste Bau der 
süddeutschen Renaissance beruht in allen anderen Beziehungen auf derVer- 
wirklichung italienischer Bauideen. Erst, nachdem man die Gliederung 
des Aufbaus in ein hohes Haupt- und ein kürzeres Obergeschoß auf- 
gegeben und statt dessen eine einzige, bis zum Gewölbe hinaufreichende 
Ordnung eingeführt hatte 51 , gelangte man dazu, sich vom italienischen 
Joche zu befreien, welches Verdienst dann hauptsächlich den Vorarlberger 
Meistern gebührt. 

Was nun die Schweiz im 17. Jahrhundert angeht, so folgt sie der all- 
gemein süddeutschen Entwicklung, wobei sich aber spätgotische Elemente 
viel länger behaupten als anderswo. 6 ' Auch vollzieht sich die Loslösung 
vom italienischen System bei uns viel langsamer als draußen im weiten 
Deutschland, wo sich die zu neuem Leben erwachte Baukunst in rascher 
Aufeinanderfolge neue und auf eigenem Boden gewachsene Ideen gewann. 
Daraus erklärt es sich, daß unsere wichtigsten Kirchen in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in der Hauptsache noch italienisch beeinflußt 
sind, mit Ausnahme von Arlesheim und der Solothurner Jesuitenkirche. 

Die Beliebtheit der ins Innere verlegten Streben wurde — haupt- 
sächlich durch die Vermittlung der Jesuiten — auch in der Schweiz rasch 
eine allgemeine. Selbständig schritt der schweizerische Kirchenbau vor- 
wärts wenigstens in der Hinsicht, als sich kein konkretes deutsches 
Beispiel finden läßt, das unseren Bauten als Vorbild gedient haben könnte. 71 
Viel eher etwa wäre der gemeinsame Ausgangspunkt sowohl der süd- 

») Z. B. in der Münchener Frauenkirche, wo die von den Streben gebildeten Nischen bereits 
bis zum Oewölbe hinaufreichen. — s j Der Begründer dieses Systems in Italien ist nicht erst Vignola, 
sondern schon L. B. Alberti, der bereits in St. Andrea in Mantua die Seitenräume in Nischen auf- 
geteilt hat durch gewaltige Pfeilerbauten, die freilich in ihrem Innern selbst wiederum zu Kapellen 
umgeformt sind. — ') Auch das ist keine Eigentümlichkeit der Renaissance, denn schon in gotischen 
Kirchen werden diese Nischen als Altarräume benützt. — 4 \ Braun, Jes.-K. 11, 339. — Zum ersten 
Mal deutlich erkennbar in der Jesuilenkirche zu Dillingen (1611-1617). - •) Das äußert sich nament- 
lich in der Beibehaltung des Kreuzgewölbes. — 7 ) Mit einziger Ausnahme von Brig, die deutlich auf 
die Landshuter Kollegskirche (1631-1640) zurückgeht. Was speziell die Jesuitenbauten anbelangt, so 
gilt natürlich auch hier der Satz, daß die jesuitische Kunst international ist und wenig Rücksicht 
nimmt auf nationale Eigentümlichkeiten. 
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deutschen wie der schweizerischen Kirchenbauten seit ungefähr 1650 zu 
suchen im System der Dreifaltigkeitskirche zu Innsbruck, die 1627 bis 
1640 unter der Leitung Johann Alberthalers erbaut worden ist. 

Wenn wir der Entwicklung chronologisch folgen, so steht an erster 
Stelle die Jesuitenkirche in Luzern. 1 ' (Abb. 10 u. 11.) Ihre Bau- 
geschichte lag lange Zeit im Unklaren. Der berufenste Kritiker der deut- 
schen Jesuitenbauten, Joseph Braun, hat kürzlich nachgewiesen 21 , daß 
Pater Christoph Vogler 3 ' es war, der die definitiven Pläne ent- 
worfen hatte, die dann schließlich zur Ausführung gelangt sind. Die 
Grundsteinlegung fand statt am 3. Dezember 1666. Zehn Jahre später 
wurde die Kirche eingewölbt und am 29. August 1677 geweiht. 

Das Schiff gliedert sich in vier Joche und das bei den Jesuitenbauten 
gebräuchliche 4 ), etwas schmälere Vorjoch. Der nicht eingezogene Chor 
besteht aus einem weiteren Joch und einer halbkreisförmigen Apsis. Durch 
die ins Innere gerückten Streben entstehen zu beiden Seiten des Lang- 
hauses vier geräumige, mit Quertonnen eingedeckte Kapellen, über denen 
die durchgehenden Emporen fortlaufen, die in gleicher Weise überwölbt 
sind. Diese Galerien gehn im Westen in die Fassadenempore über, die 
sich auf der mit Kreuzgewölben gedeckten inneren Vorhalle erhebt. Die 
zu beiden Seiten des Chorjoches gelegenen Sakristeien sind als Fort- 
setzung der Seitenschiffe gedacht und laufen mit diesen in gleicher Flucht. 

Dem Aufbau nach gliedert sich die Kirche in ein Untergeschoß, das 
mit dem geradlinig fortlaufenden, an den Streben verkröpften Kranzgesims 
abschließt und in einen hohen Lichtgaden, der durch kurze, weite Rund- 
bogenfenster durchbrochen ist und dem Mittelraume fast nur zu viel Licht 
ermittelt. 5 > Diese Gliederung ist also noch vollständig dem italienischen 
System entlehnt, und die Höhe der Seitenschiffe reicht erst bis zum Ansatz 
der Hauptonne. 6) Kapellen- und Emporengeschoß aber werden nicht mehr 
durch das Hauptgesims geschieden wie in der Michaelskirche in München, 
sondern sind durch eine einzige Pilasterordnung zusammengehalten. Diese 
den Pfeilern vorgelegten kannelierten Pilaster endigen in freigebildete 
Kapitelle, welche die nicht durchgehenden Gesimsteile tragen. Nur das 
stark verkröpfte, mehrteilige Kranzgesims ist fortlaufend. Dasselbe System 
des Aufrisses wiederholt sich im Chore. Die Westempore baut sich in 
zwei Stockwerken auf. 7 ' Ueber dem unteren, mit Tonnen gewölbten 
Geschoss, das mit den seitlichen Emporen korrespondiert, erhebt sich 
eine obere Partie, welche die Orgel trägt. 

i) Nüscheler, O. H., Ofd. 46, p. 74. Braun, Jes.-K. II, p. 210 ff. Balmcr, Die Jesuitenkirche in 
Luzern. Vaterland 1896, No. 278 — 279. Heinemann, Alt-Ltizern, 1908. v. Liebenau, Festschrift des 
Schweiz. Ing.- u. Arch.-Vereins 1893, p. 37 u. 76. Aus der Baugeschichte der Stadt Luzern, Schweiz. 
Bauztg. 1893, p. 122. - ») Jes.-K. II, p 211 ff. - »> Lebte 1629-1673, - *) Braun, II, p. 339. - ») Dieser 
Lichtgaden kommt sonst bei deutschen Jesuitenkirchen nirgends vor (Braun II, 201t. — *) Auch hier 
dürfte die Kollegskirche in Landshut (1631—1640) als Vorbild in Frage kommen. — 7 ) Auf zwei Pfeiler 
gestützt, Öffnet sie sich in dreifacher Arkade. Ihre beiden Geschosse werden von derselben Pilaster- 
ordnung zusammengehalten. 
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Chor und Schiff sind mit einer mächtigen, überhöhten Tonne ein- 
gedeckt. Ihre Quergurte sind in ganz flachem Relief gehalten, was die 
Einheitlichkeit bedeutend verstärkt. 

Die Kapellen erhalten Licht durch hohe Stichbogenfenster, die Em- 
poren durch Ovalfenster. Die Hauptlichtquelle aber bilden die beiden 
Oeffnungen des schon erwähnten Lichtgadens. Die Chorapsis 1 » hat zwei 
Fenstergeschosse. Die untern, rundbogigen liegen in der Höhe der Em- 
poren, die obern stichbogigen in gleicher Flucht mit den Lichtgadenfenstern 
des Langhauses. Doch empfängt der Chor nur einseitiges Licht, da die 
Fenster der Südseite durch die Sakristei verdunkelt werden. 

Die Stukkaturen der Kirche haben verschiedene Schicksale erlitten. 
Die ersten Arbeiten sind entstanden unter der Leitung des Laienbruders 
Heinrich Mayer. Die ausführenden Stukkatoren gehörten der Wesso- 
brunner Schule an und wichen von den vom Pater Vogler nach italie- 
nischen Mustern entworfenen Plänen vielfach ab, sodaß die ganze Deko- 
ration deutsche Form erhielt. Dieser Stukk, ähnlich dem noch erhaltenen 
in der Antoniuskapelle der Franziskanerkirche 21 (1673), trug ausgesprochenes 
Barockgepräge. 

Änders verhält es sich heute. Denn dieser ältere Stukk erfuhr bei 
der großen Restauration der Kirche im 18. Jahrhundert eine vollständige 
Umgestaltung. Er war damals bereits beschädigt und zudem gefiel er nicht 
mehr. Er wurde daher heruntergeschlagen und 1749-1750 durch neue Gebilde 
in den gedehnten und verzerrten Formen des Rokoko ersetzt. Nur Weniges 
hat sich von der ersten Dekoration erhalten. 3 ' Als Meister der zweiten 
Stukkperiode werden genannt Jakob Heilratt und Joseph Rauch 4 *, 
wahrscheinlich auch aus Wessobrunn. 

Die Hauptwirkung des stattlichen Baues beruht auf den vorzüglichen 
Proportionen, auf der Belebtheit der Vertikalglicderung, vor allem aber 
auf der imposanten Weiträumigkeit und der kühnen Wölbung der Tonne. 
Die Kirche ist noch heute ein lebendiger Beweis, wie streng und folge- 
richtig die Jesuiten ihren Ideen durch ihre Bauten Gestalt zu geben wußten. 

Ein Jahr nach der Vollendung der Kollegskirche entschlossen sich 
auch die Ursulinerinnen des Klosters Mariahilf in Luzern 5 ' zu einem 
Neubau ihres Gotteshauses, dessen Leitung sie ebenfalls Heinrich 
Mayer 6 ' übertrugen. 

*> Der imposante Hochaltar aus weinrotem Stukkmarmor, mit hintereinander geordneten Pilaster- 
stellungen, dreifach verkröpftem Ocbälk und gebrochenem Segmentgiebel stammt aus den 1670er 
Jahren und geht zurück auf einen Entwurf von Heinrich Mayer (Braun, p. 216). Auch die gleich- 
geartete Kanzel entstand 1677. — s ) Wahrscheinlich auch nach Zeichnungen Heinrich Mayers aus- 
geführt (Schw. K. L.). — ») In den Kapellen, auf den Emporen und an den Wänden der Sakristei. — 
<) Braun II, 221. — v. Mülinen, H. S. v. Liebenau, Festschrift des Schweiz. Ing. u. Arch.-Ver. 1893, 
p. 39. — Schw. Bauztg. XXII, p. 121 Braun, Jes.-K. II, p. 218. — «) Braun, p. 218. Das hier angeführte 
Datum 1674 ist wohl das richtige. Die Angabe bei Liebenau (Festschrift, p. 391, der die Baujahre 
1679-1687 und als Baumeister einen gewissen Singer aus Tirol angibt, bezieht sich wahrscheinlich nur 
auf den Neubau des Klostergebäudcs. 

3 
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Die Kirche hat einen etwas seltsamen Grundriß. Dem schmälern 
Vorjoche folgen drei breite Volljoche. An das letzte schiebt sich beider- 
seits ein runder Turm, sodaß im Grundriß ein Querhaus entsteht. Der 
eingezogene, erhöhte Chor besteht aus einem Joch und einer nahezu halb- 
kreisförmigen Apsis. Er wird vollständig ummantelt von einer im Segment- 
bogen schließenden Sakristei. Die Kirche ist im Westen mit ihrer ganzen 
Breite ans Kloster angebaut. Der Haupteingang befindet sich auf der 
Südseite des Vorjoches, das zu einer inneren, mit Kreuzgewölben bedeckten 
Vorhalle ausgebaut ist. 

Zwischen den Strebepfeilern des Langhauses öffnen sich längliche 
Kapellen, die mit Quertonnen überwölbt sind. ^ Ueber diesen Nischen 
sind Galerien eingebaut, die mit der Westempore in Verbindung stehen. 
Die letztere ruht auf einem massiven Mittelpfeiler, öffnet sich in zwei 
hohen Arkaden gegen das Schiff und endigt in ein kurzes, oberes Geschoß, 
das an die Decke anstößt und eine kleine Orgel trägt. Den Streben sind 
breite Pilasterbündel vorgelegt mit jonischen Kapitellen und hohem Gebälk. 
Auf den Pfeilern selbst sitzen mächtige Gesimsstücke, an den Ecken 
mehrfach gebrochen und mit gewaltig ausladendem Deckgesims. Dieses 
zieht sich aber nur um den vorderen Teil der Streben herum. 21 Ueber 
den Emporenarkaden läuft ein mit Rosetten besätes Ornamentband hin, 
das an den Pfeilern unterbrochen wird. Nur die Westempore hat ein 
fortlaufendes Gesims. In der Höhe entspricht es den Gebälkaufsätzen 
der Langhausstreben und ist in seiner Profilierung diesen analog gebildet. 

Chor und Schiff haben Tonnengewölbe mit breiten Gurten und fest 
gerahmten Stichkappen. Rechtwinklig zu den Quergurten laufende Bänder 
teilen die einzelnen Tonnenfelder in kleinere Abteilungen. Kapellen und 
Emporen sind abwechselnd mit Kreuzgewölben und Quertonnen gedeckt. 
Der Chorbogen ist sehr flach. 

Die Kirche hat wie jene der Jesuiten drei Lichtgeschosse. Die Kapellen 
werden erleuchtet durch hochangebrachte, gedrungene Stichbogenfenster, 
die Emporen durch aufrechtstehende Ovalfenster. In der Höhe des Streben- 
gebälkes endlich ist in jedem Joch ein niedriges, breites, flachbogiges 
Oberlicht eingelassen. Im Chor 3 * werden die großen, im Rundbogen 
schließenden Mittelfenster durch ein schmales Gesimsband von den kür- 
zeren unteren Oeffnungen getrennt. Zwischen den Strebenbekrönungen 
finden sich dieselben Oberlichter wie im Langhaus. 

Das Innere, weiß, mit rötlich marmorierten Pilastern und bräunlichen 
Ornamentgründen hat fast keinen plastischen Schmuck. Der Hauptreiz 
der kleinen, originellen Kirche beruht auf den schlanken Höhenverhält- 
nissen. Die Seitenschiffe erreichen hier — ganz im Gegensatz zur 

Die Kapellen des dritten Joches, die das Querhaus bilden und über denen sich die Türme auf- 
bauen, sind bedeutend tiefer und schließen nach außen im Halbkreis. - *) Analoge Oesimse an den 
Streben und Pilastern im Chor. — s ) Der schwarze Hochaltar aus Stukkmarmor nimmt die ganze 
Apsisbreite ein. 
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Luzerner Jesuitenkirche — die volle Höhe des Mittelraumes. Der vorarl- 
bergische Einfluß ist bereits unverkennbar. 

Im Jahre der Konsekration der Luzerner Jesuitenkirche, 1673, begann 
man in einem ganz anderswo gelegenen Teile der Schweiz mit einem Neu- 
bau, zu dem die Jesuiten schon am 14. Oktober 1663 den Grundstein 
gelegt hatten: in Brig sollte eine Kollegskirche 1 » entstehen. Man 
nahm zuerst den Chor in Angriff, 1675 folgten die Fundamente des Lang- 
hauses, aber erst 1683 wurde das Schiff eingewölbt und 1687 endlich, 
am 31. August, konnte die Kirche geweiht werden. Die lange Bauzeit 
steht in keinem Verhältnisse zu ihrer Einfachheit. 

Die ersten Risse stammen vom Maler Koller, der dem Kaspar Jodok 
Stockalper von Thum 1655 — 1658 sein berühmtes Schloß ausgemalt hat. 
Diese Entwürfe sind aber ganz abweichend und bedeutend vereinfacht 
ausgeführt worden. 2 ) Wahrscheinlich hat der Laienbruder Heinrich 
Mayer 3 ' die ersten Pläne umgestaltet. Als sicher darf angenommen 
werden, daß er von Luzern aus den Bau eifrig gefördert hat 4 ». Die Maurer- 
arbeiten leitete Meister Peter Bödme r. 

Im Jahre 1777 ist die Kirche durch eine Feuersbrunst arg beschädigt 
worden, sodaß sie sich heute nicht mehr in ihrem ursprünglichen Zustande 
befindet. Aus der Zeit der Wiederherstellung stammen namentlich der 
jetzige Fassadengiebel und das heutige Stukkgewölbe. 51 

Die Jesuitenkirche in Brig erinnert noch deutlicher als die in Luzern 
an das Schema der Landshuter Kollegskirche (1631 — 1640), ja, dieses ist 
hier beinahe wörtlich übernommen worden. Die einzige bedeutende Ab- 
weichung davon zeigen der Chor, der hier nicht halbrund, sondern poly- 
gonal abschließt, und der Turm, der sich auf der nördlichen Chorseite 
befindet. 

Das Langhaus teilt sich in drei Joche und das übliche Yorjoch, über 
dem sich die doppelte Westempore aufbaut, lieber den Nischen ziehen 
sich fortlaufende Emporen hin, und zwar bilden diese hier einen orga- 
nischen Teil im System des Aufbaus. Im Gegensatz zur Luzerner 
Jesuitenkirche herrscht hier noch — nach dem Vorbild der Münchener 
Michaelskirche — die strenge Scheidung zwischen Kapellen- und Emporen- 
geschoß, deren jedes eine eigene Pilasterordnung erhält. Die untern, 
dorischen Vorlagen tragen das breite, geradlinige und die ganze Kirche 
umziehende Hauptgesims. Es ist einfach gegliedert, an den Streben schwach 
verkröpft und schließt mit einem mäßig vorkragenden Kranzgesims. Das 
niedrige Emporengeschoß bekleiden breite, toskanisierende Pilaster als 
Träger derTonnengurte. Die Eingangsbogen der Kapellen sind ganz schlicht, 
ohne jegliche Verzierung, und ruhen auf einfachen dorischen Unterlagen. 
Die seitlichen Emporen leiten über in die obere, auf Balken ruhende 

»> Braun, Jes.-K. II, p. 202 ff. — 2 ) id., p. 203. — 3 i id., p. 206. — *) id., p. 218. — »I Diesem 
hat man aber bei der Neuaufführung die alte Form gegeben 

3* 
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Westempore, deren Brüstung als Fortsetzung des Hauptgesimses gedacht 
ist. Die untere Fassadenempore') ist mit Qratgewölben untermauert, stützt 
sich auf zwei isolierte dorische Pfeiler und öffnet sich in Rundbogen gegen 
das Schiff. Ihre Brüstung bildet ein Gesims mit dorischem Charakter. Das 
Gewölbe des Langhauses setzt sich zusammen aus einzelnenTonnen, die durch 
flache Gurte von einander geschieden werden. Die Stichkappen steigen fast 
bis zum Scheitelauf. Auch Kapellen und Emporen sind mit Tonnen 
gedeckt. 

Der eingezogene Chor besteht aus zwei Jochen und einem sieben- 
seitigen Abschluss mit sehr breiter Scheitelseite. Er folgt in der Gliede- 
rung dem Schema des Langhauses, nur daß Kapellen und Emporen hier 
wegfallen. Gedeckt ist der Chor in den beiden Jochen mit Tonnen, das 
Chorhaupt dagegen hat das den Rhonetalkirchen eigentümliche gratige 
Radiengewölbe. Der einfach profilierte Chorbogen schließt im Halbkreis 
und steigt auf über einem Mauergesims, das mit dem Pfeilergebälk des 
Emporengeschosses korrespondiert. 

Die Wände des Schiffes gliedern zwei Fensterreihen. Kapellen und 
Emporen werden erleuchtet durch einfache Rundbogenfenster. Der Chor 
hat nur Oberlichter. Die Ausstattung der Kirche ist heute eine überaus 
schlichte. Die Stukkaturen fehlen sozusagen ganz. 2 ' Noch einfacher, ja 
sogar nüchtern, ist das Aeußere behandelt, notdürftig durch breite Lisenen 
gegliedert und mit ganz leerer Fassade. Die Sakristeien befinden sich 
auf beiden Seiten des Chores. Die Oratorien, die sich über ihnen auf- 
bauen, sind durch Rundfenster gegen das Chorinnere geöffnet und stehen 
durch steile Treppen mit den Emporen in Verbindung. 

Trotz der bescheidenen Mittel ist die Jesuitenkirche in Brig ein sehr 
wirkungsvoller Bau. Einzelne Geschmacklosigkeiten machen sich aller- 
dings da und dort bemerkbar, so z. B. das Einschneiden der Nischenbogen 
in den Architrav des Hauptgesimses, ferner die schlecht zusammen- 
stimmenden beiden Westemporen und anderes mehr. Der eigentümliche 
Reiz der Kirche aber erklärt sich aus der ungewöhnlichen Höhe des 
Schiffes, die hier umso auffallender wirkt, als sie sonst bei süddeutschen 
Jesuitenkirchen selten ist. 3 ' 

Eine beinahe wörtliche, aber in kleinere Dimensionen übersetzte Kopie 
der Jesuitenkirche ist die im Jahre 1732 erbaute Kirche der Ursuli- 
neri nnen in Brig. 4 » Im einzelnen vielleicht etwas stärker belebt und 
ohne Turm, hält sie sich in der Hauptsache genau an ihr Vorbild. 

Dem Jesuitenschema im engeren Sinne folgt auch die 1680 erbaute 



') In keinem organischen Zusammenhang mit der oberen. — s ) Vor dem Brande freilich war 
auch diese Kirche mit vielen Stukkaturen ausgeschmückt. Der Hochaltar stammt aus dem Jahre 1693, 
ein gut proportionierter Bau aus grünlich-schwarzem Marmor. Aus demselben Material sind die 
ebenfalls aus der Zeit vor dem Brande stammenden Nebcnaltäre und die schwere Kanzel (Braun, 
p. 209). ■ ») Erst die Vorarlberger haben es verstanden, den Raum nicht nur nach der Breite, sondern 
auch nach der Höhe zu ganz frei zu entwickeln. — v. Mülinen, H. S. Braun, Jes.-K. II, p. 206. 
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Stiftskirche in Arl eshei m. '» (Abb. 12.) Von den Personalien des Architekten 
hat sich keine Spur erhalten. Jedenfalls war es einer, der die herrschende Bau- 
richtung nicht verleugnete. Die Kirche wurde am 26. Oktober 1681 geweiht. 2 » 

Der Grundriß zeigt zunächst ein schmales Turmjoch, dann ein ge- 
räumiges, vierjochiges Mittelschiff, das beiderseits von drei ungleich breiten 
Kapellen und im vierten Joche von je einer innern Vorhalle begleitet ist. 
Der um vier Stufen erhöhte Chor zerfällt in zwei Joche und eine halb- 
kreisförmige Apsis 3 » und schließt sich dem Langhaus in gleicher Flucht 
an. Nur die Pfeiler, die den sehr flachen Chorbogen tragen, treten etwas 
aus der Seitenlinie heraus. Die beiden Joche werden flankiert von Sa- 
kristeien, die, als Ausläufer der Äbseiten, mit diesen in gleicher Richtung 
verlaufen. Zwischen die Fassadentürme ist eine Vorhalle eingespannt, 
die sich in drei weiten Arkaden gegen das Schiff öffnet und über der 
sich die Orgelempore aufbaut. 

Die Joche werden gegen den Chor zu immer breiter. Diese Un- 
gleichheit stört aber den Gesamteindruck durchaus nicht. Die Kapellen 
sind hier noch durch sehr dünne Scheidewände voneinander getrennt, 
von denen sich vorn die viereckigen Pfeiler abheben. Sie sind mit un- 
echten Kreuzgewölben gedeckt, die nicht ganz bis zur halben Höhe des 
Mittelschiffes hinaufreichen. Die sehr breiten, in verschiedener Form 41 
gewölbten Eingangsbogen ruhen auf massiven Mauervorlagen. Schlanker 
sind die auf hohen Sockeln ruhenden Pilaster, die an der Vorderseite der 
Pfeiler bis zum Lichtgaden aufsteigen, in Kompositkapitelle endigen und 
über diesen mit einem gewaltig ausladenden Gebälkstück bekrönt sind. 51 
Dieses trägt die flachen Bogen, welche die Fenster umspannen. Dieselbe 
Pilasterordnung wiederholt sich im Chor. 

Die Kapellen erhalten Licht durch je ein kurzes Stichbogenfenster. 
Mittelschiff und Chor haben sehr hoch angebrachte Langfenster, die fast 
an die Decke anstoßen. 

Stukk und Malereien datieren aus den Jahren 1759 — 1761, in welcher 
Zeit eine durchgreifende Restauration stattgefunden hat. 6 ' Die Stukka- 
turen ergehen sich in den wilden und oft schwulstigen Formen des späteren 
Rokoko. 7 » Aus dieser Periode stammt wahrscheinlich auch das heutige 
Spiegelgewölbe. 8 » Einen würdigen Chorabschluß bildet der aus ver- 
schiedenen Marmorsorten konstruierte Hochaltar, einfach und doch von 
imposanter Wirkung. 

Auffallend ist es, daß man in diesem Bau, der sonst ganz aus der 
jesuitischen Bauidee heraus geschaffen ist, die Emporen unterdrückt hat. 

*) Nüscheler, O. H., Arg. 23, p. 121, 161. Hacndcke, Die Kirche in Arlesheim. Anz. f. schw. Alt.K. 
1889, p. 166. — Kuhn, Allg. Kunstgesch., p. 912. Baur, Im Gebiete des Oempenstollens. Basler Jahr- 
buch 1891, p. 46 ff. — *) H S. — *) Auch dies nach Jesuitenart. — *\ Entsprechend der Breite der 
Gewölbejoche. - 6 ) Das Fehlen des fortlaufenden Gesimses weist schon auf die Bauten des 18. Jahr- 
hunderts hin, wo es, um die HÖhenentwicklung zu steigern, fast regelmäßig unterdrückt wird. - 
*) Haendcke. — ') Die Fresken an Wänden und Decken übertrug man dem kurmainzischen Hofmaler 
Joseph Appiani (Hacndcke). — *) Jedenfalls hatte die Kirche anfänglich eine Tonne. 
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Das gleichmäßig belichtete, in gedämpftem Weiß gehaltene Innere 
macht einen klaren, geschlossenen Eindruck. Weiträumigkeit war auch 
hier das erstrebte Ziel. Doch ist eine gewisse Schwere und Steifheit nicht 
ganz überwunden. Der Fehler liegt in den etwas massiven und plumpen 
Kapellenbauten. Eine Tonne statt des Spiegelgewölbes hätte auch nach 
der Höhe hin mehr Leichtigkeit geschaffen. 

Auf ein neues Gebiet der süddeutschen Architekturgeschichte führt 
uns der Bau der Jesuitenkirche in Solothurn 1 ) (Abb. 13—16), 
1680—1689. Hier zum ersten Male kommt die schweizerische Kirchenbau- 
kunst in Berührung mit dem „Vorarlberger Münsterschema" 2 >, das die talent- 
vollen Meister aus dem Bregenzerwald ihren Bauten zu Grunde legten. In 
Wirklichkeit stimmt diese für die nachmalige Entwicklung bedeutsame Kirche 
so auffallend mit dem System der Vorarlberger überein — wenn man 
absieht von der abweichenden Choranlage und Fassadenbildung — daß 
der Gedanke nahe liegt, sie müsse nach den Plänen eines Bregenzer Meisters 
erbaut worden sein. 

Es ist gewiß kein Zufall, daß diejenige Kirche, die auf schwäbischem 
Boden das Vorarlberger System zuerst und am reinsten verkörpert, nämlich 
die Klosterkirche in Obermarchtal 3 >, so große Verwandtschaft zeigt 
mit dem Solothurner Jesuitenbau. 

Nun kann aber Obermarchtal nicht auf Solothurn eingewirkt haben, 
da diese Kirche etwas später entstanden ist, und umgekehrt kann sie 
auch nicht von Solothurn beeinflußt worden sein, da ihre Fundamente 
schon 1686 unter Michael Thumb aus Bezau gegraben worden sind, zu 
einer Zeit also, da die Solothurner Kirche noch im Baue begriffen war. 4 ) 
Sowohl Michael Thumb wie seine Nachfolger in Obermarchtal, sein Bruder 
Christian und dessen Neffe, Franz Beer, hatten keine Beziehungen zu 
Solothurn. Vielmehr wäre man geneigt, anzunehmen, daß beide Bauten 
auf ein gemeinsamesVorbild zurückgehn. Wo aber wäre dieses zu suchen, 
da sich das Vorarlberger Schema in der Form, wie sie Solothurn und 
Obermarchtal verkörpern, vor 1680 nirgends nachweisen läßt? Außerdem 
weiß man, daß der Bau in Solothurn reiche Unterstützung erfuhr durch 
die Krone Frankreichs 5 ), sodaß man zur Annahme verleitet wird, es 
könnten hier nicht nur französisches Geld, sondern auch französische 
Bauprinzipien von entscheidendem Einflüsse gewesen sein. 

Dem widerspricht nun allerdings der ganze Charakter des Baues, 
und der neueste Historiker der Jesuitenkirchen, Joseph Braun, hat diese 

») Peiffer, V. A B. Sch, p. 27 ff. Braun, Jes.-K. II, p 226 ff. Fiala, Geschichtliches über die 
Schulen von Solothurn Hl, p. 27 ff. Meisterhans, Entwicklungsgesch der Stadt Solothurn, p. 59. 
Hiirbin, p. 462. Strohmcicr, Kt. Solothurn, p. 235. — *) Der Ausdruck stammt von Berthold Pfeiffer, 
der als Erster die Bedeutung der Vorarlberger Schule klargelegt hat. Ueber das Charakteristische des 
Vorarlberger Münsterschemas vgl. die Ausführungen p.78 ff. — a ) Ourlitt, p. 306. Kick-Pfeiffer. — 
*) Dagegen hält es z. B. gar nicht schwer, nachzuweisen, daß die 1695-1698 von Christian Thumb 
erbaute Schloßkirche in Friedrichshafen direkt nach dem in Obermarchtal erprobten Schema ent- 
worfen ist. — ; ) Strohmeier, Kt. Solothurn, p. 258. 
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Hypothese unwahrscheilich gemacht und glaubt mit Bestimmtheit annehmen 
zu dürfen, daß es wiederum jener vielbeschäftigte Heinrich Mayer 
war, der die Pläne zur Solothurner Kollegskirche entworfen und vielleicht 
auch persönlich ausgeführt hat. 1 ) 

Damit wird nun allerdings eine andere Frage aufgeworfen, nämlich 
die, worin es denn begründet liegt, daß gerade durch Heinrich Mayer das 
Vorarlberger Schema in der Schweiz Aufnahme gefunden haben soll. 
Denn in Mayers übrigen Bauten ist vom Einflüsse der Bregenzerwäldlcr 
noch sehr wenig zu spüren. 2 ) 

Sei dem nun so oder anders, die Hauptsache bleibt die, daß sich 
mit der Solothurner Jesuitenkirche auf einmal ein ganz neues Kunstgebiet 
eröffnet, wobei mit den italienischen Traditionen aufgeräumt und den 
deutschen Baugedanken auch in der Schweiz wieder zu ihrem Rechte 
verholten wird. 

Die Grundsteinlegung fand statt am Fronleichnamstage des Jahres 
1680, die Weihe am 8. Dezember 1687. 3 > 

Der Bau hat, verglichen mit anderen Jesuitenkirchen, nur geringe 
Dimensionen. Das Geld reichte nicht weiter aus. Die Grundrissdispo- 
sition ist einfach. Einem schmalen Yorjoch mit eingespannter doppelter 
Westempore folgen zwei doppelt so breite Volljoche. Diese sind beiderseits 
begleitet von Kapellen, die durch die eingebauten Emporen in zwei Ge- 
schosse gegliedert werden. Als wenig vorspringendes Querschiff folgt 
nun ein bedeutend breiteres Joch, dessen Querarme keine Kapellen bilden, 
sondern im Aufriß durch eingespannte Brücken 4 ) belebt werden, über 
denen die Emporen weiter laufen. Der eingezogene, einjochige Chor 
schließt nach Jesuitenart mit einer halbrunden Apsis. Er wird flankiert 
von zwei Sakristeien, die in gleicher Flucht dem Querhause sich an- 
schließen und deren obere Stockwerke zu Oratorien ausgebaut sind, die 
wie in Brig mit den Emporen in Verbindung stehn. 

Die Kapellen sind mit Quertonnen gedeckt und öffnen sich im Halb- 
kreis gegen das Schiff. Die schmalen Eingangsbogen ruhn auf einfachen 
toskanischen Pilastern. Analog gewölbt ist auch das obere Nischengeschoß. 
Chor und Schiff überspannt die übliche Haupttonne mit breiten Quer- 
gurten und stark profilierten Stichkappen. Als Pilastervorlagen dienen 
hübsche Pilasterbündel mit Kompositkapitellen. Das aus Architrav, stuk- 
kiertem Fries und stark ausladendem Kranzgesims bestehende Gebälk 
ist hier, im deutlichen Gegensatz zu den italienisch beeinflußten Bauten 
wie Luzern und Brig, nicht durchgehend, sondern zieht sich bloß um die 
Streben herum, um sich an den Seitenwänden zu brechen. Wie in Ober- 
marchtal ist auch hier der attikaartige Aufsatz über dem Gesims unter- 

h Braun, II, p. 235. — s t Trotzdem er jedenfalls beim Bau des Knllegsgebludes in Landshut 
(1665 ff) mit Michael Thumh und Michael Beer in Berührung gekommen sein muß. — •) Braun, II, 
p. 227. — *) Diese in den Querhäusern eingespannten Brücken gehörcii zu den charakteristischen 
Merkmalen der Bregenzerbauten. 
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drückt. Nur ein kurzes Gebälkstück schiebt sich ein zwischen dem Kranz- 
gesims und dem Ansatz der Tonnengurte. In Bezug auf den Aufbau 
der Nischen ist es interessant, hier das Ende einer Entwicklung vor sich 
zu haben, die man durch das ganze 17. Jahrhundert hindurch an den 
Jesuitenbauten verfolgen kann. Die Kollegskirche in Dillingen (161 1-1617)') 
hat noch kar keine Emporen, in Eichstätt (1617— 1622) 2 > treffen wir sie 
in Form von schmalen Galerien, in Solothurn schließlich sind es voll- 
wertige Emporen, die sich bis an den Rand der Streben hinaus verbreitert 
haben. 

Die zweigeschossige Westempore ruht auf zwei schlanken, quadratischen 
Pfeilern, die mit Pilastern verschiedener Ordnung bekleidet sind, und öffnet 
sich oben und unten in schönen Rundarkaden gegen das Schiff. Das 
untere Geschoß korrespondiert in der Höhe mit den seitlichen Emporen, 
als Brüstung des oberen dient die Fortsetzung des Kranzgesimses über 
dem Strebengebälk. Beide Geschosse sind mit Kreuzgewölben untermauert. 

Das Innere der Kirche empfängt nicht allzureiches Licht. Die Kapellen 
haben kleine, die Emporen große und massiv umrahmte Stichbogenfenster. 
Ebenso die Nischen in den Querarmen unterhalb der Emporenbrücke. 
Auch der Chor 3 ) hat zwei Fenstergeschosse. Nur die obern spenden Licht, 
die untern, mit schwerfälliger BekrÖnung, münden auf die Oratorien. 
Auch von der Fassade her fällt Licht durch sehr verschieden gestaltete 
Oeffnungen. 

An Weiträumigkeit steht die Jesuitenkirche in Solothurn — schon 
der kleinern Dimensionen wegen — hinter Luzern und Arlesheim zurück. 
Die Seitenkapellen nehmen zuviel Raum weg und die überreich aus- 
gestreuten, glänzenden Stukkaturen sind infolge ihres schweren Barock- 
gepräges keineswegs geeignet, die Leichtigkeit des Baues zu heben, sondern 
bedeuten für die Decke beinahe eine Last. Im Uebrigen aber ist der 
Raum ein durchwegs harmonischer. Namentlich schön ist die Höhen- 
entwicklung des Mittelschiffes. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Kollegskirche in Solothurn hat das 
Vorarlberger Münsterschema auch in der Ostschweiz Eingang gefunden. 
Die Einflußsphäre lag ja hier noch viel näher. Das zeigt sich mit aller 
Deutlichkeit an der Klosterkirche in Pfäffers. 4) (Abb. 17.) 

Der Grundstein wurde gelegt 1688. Der Bau war fertig „sambt Be- 
stich" im Jahre 1693. Leider ist der Architekt in den Archiven nicht 
genannt. Nach einer Baurechnung im Stiftsarchiv St. Gallen wurde die 
Kirche verdingt dem Meister Ulrich Lang, Bürger zu Sargans, der 



>» Braun, II, p. 127. — 2 i id., p. 141. — *) Der bis ans Gewölbe reichende, etwas zu schwere 
Hochaltar mit schlanken, hintereinander gestellten Säulen, gemalligtein Gebälk und segmentförmigem 
Giebelstück füllt die ganze Chornische aus und ist ein imposantes Werk. Auch die polygonale Kanzel 
und die Nebenaltäre sind dem barocken Milieu gut angepaßt. -- *) Nüschcler, O. H., I, p. 16. Wegelin, 
Regesten. Näf, Chronik der Stadt und Landschaft St. Oallen. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. 50 u. 51. 
Verzeichnis, wass die neuwe Kirche zu Pfeffers gekostet habe. (Stiftsarchiv St. Gallen.) 
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auch am vorhergehenden Klosterneubau (1672 ff) beteiligt war. Als 
Steinmetz fungierte ein Meister Brun, gebürtig aus dem Bregenzerwalde, 
seßhaft in Ragaz.') 

Eine Abweichung vom ursprünglichen Vorarlberger Schema zeigt sich 
darin, daß infolge der breiten Joche auch die zwischen den Streben 
liegenden Kapellenräume sehr gestreckt sind, daher horizontal eine Zwei- 
teilung erfahren und in je einer Doppelarkade gegen das Schiff geöffnet 
werden, über der sich die Emporen hinziehen. Diese Bogen ruhen einer- 
seits auf Pilastern mit hohem Gebälk, die an die Pfeiler angelehnt sind, 
anderseits auf einer gemeinsamen Mittelsäule aus schwarzem Marmor. 
Diese Zweiteilung gilt aber nur für das untere Nischengeschoß. Der 
Raum über den Emporen ist einheitlich und wird von einem Pfeiler zum 
andern mit Tonnen überspannt. 

Eine zweite Neuerung besteht darin, daß hier zum ersten Mal die 
Streben auch in ihrem untern Teil in Form von Durchgängen durch- 
brochen sind, sodaß der Eindruck von Dreischiffigkeit wieder verstärkt 
wird. Bis ungefähr um diese Zeit waren solche Durchgänge auch in 
Deutschland nur im Emporengeschoß gebräuchlich, wo eben die freie 
Zirkulation unbedingt erforderlich war. 2 ) Die meisten spätem, nach dem 
Bregenzerschema erbauten Kirchen aber haben diesen neuen Gedanken 
aufgenommen und weiter ausgebildet. 

Schließlich sei noch eine dritte Eigentümlichkeit erwähnt, daß nämlich 
in Pfäffers der Chor architektonisch vom Langhause nicht geschieden 
ist 3), sondern einfach ein weiteres Joch bildet analog denen des Schiffes. 

Der rechteckige Grundriß zeigt drei quadratische, mit unechten Kreuz- 
gewölben eingedeckte, durch Quergurte abgetrennte Joche. Die Hälfte 
des ersten wird ausgefüllt von einer auf Säulen ruhenden und in gleicher 
Weise unterwölbten Westempore. Die Streben sind sehr stark und mit 
ungewöhnlich dicken Pilastervorlagen bekleidet. Das einfache, aber 
wirkungsvolle Gebälk zieht sich wie in Solothurn nur um die Pfeiler 
herum. Das darüber eingeschobene Gebälkslück fehlt. 

Die Nischen sind bis zur Höhe des Mittelraums aufgeführt, worauf 
zum größten Teile die Weiträumigkeit der Kirche beruht. Jedes einzelne 
Joch empfängt reiches Licht unter der Empore durch zwei stichbogige 
und im obern Geschoss durch ein Paar im Halbkreis schließende Lang- 
fenster und ein darüber befindliches Rondell. Die untern Fenster sind 
schwer umrahmt. 

Die etwa in halber Höhe des Schiffes hinlaufenden Emporen leiten 
in klarer, nirgends unterbrochener Linie direkt ans Chorende. 4 ) Der nach 
Art der Bregenzer weiß gehaltene und nur mit den unentbehrlichsten 

') Baurechnung. — *) Z. B. bei allen oberdeutschen Jesuilenkirchen am Anfang und in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts. — J ) Wie später in Engelberg. - *) Der allzu wuchtige, zweigeschossige 
Hochaltar nimmt die ganze Chorbreite ein und lenkt durch seine Masse den Blick zu sehr nach 
dem Hinteigrunde. 
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Stukkornamenten geschmückte Raum ist einer der stimmungsvollsten unter 
den gleichzeitigen schweizerischen Bauten. 

Bald ließ man sich auch in der Innerschweiz von den neuen Bau- 
problemen leiten. 

Die Kirche in Arth 1 », obgleich unter der Leitung eines Italieners 
entstanden, kann ihre Abhängigkeit vom süddeutschen Barock jedenfalls 
nicht verleugnen. Das Modell haben verfertigt Bauherr Johann Se- 
bastian Zay (1677—1748) und der Maler Johann Baptist Steiner 
(1668—1744). Die Grundsteinlegung fand statt am 12. flpril 1695, die 
Weihe am 13. Oktober 1697. 2 > 

Das Langhaus zerfällt in fünf schmale Joche. Das erste wird von 
einer Orgelempore eingenommen. Zwischen den weit ins Innere gerückten 
Streben öffnen sich enge Kapellen. Der eingezogene Chor besteht aus 
zwei Jochen und fünfseitigem Abschluß. Er wird begleitet von zwei mit 
der Kirche organisch verbundenen Sakristeien. 

Mittelschiff, Nischen und Chor haben sämtlich gleiche Höhe und 
sind mit Tonnen gedeckt, in welche eigentümlich stark gerahmte Stich- 
kappen einschneiden. Die Pfeiler umkleiden breite, kannelierte Pilasler 
mit mächtigen korinthisierenden Kapitellen. Dem Langhaus fehlen die 
seitlichen Emporen. Dagegen finden wir sie als offene Oratorien über 
den Sakristeien. 

Charakteristisch für die Mischung italienischer und süddeutscher Stil- 
art ist das bis zum Hochaltar durchlaufende, nirgends — auch an den 
Kapellenwänden nicht — unterbrochene Gesims. Es besteht aus niedrigem 
Architrav mit Eierstab, stukkiertem Fries, einem vermittelnden Blattwulst 
und schließt ab mit einem stark ausladenden Kranzgesims, über dem auf 
einem eingeschobenen Gebälkstücke die Wölbungsgurte ansetzend 1 

Die blendende Helligkeit der süddeutschen Barockkirche ist hier herab- 
gestimmt bis auf ein gedämpftes Licht, das hereindringt durch rundbogige 
Langfenster und ovale, über dem Gesimskranz eingelassene Oberlichter. 

Ruch das Stukkornament, in etwas schweren Barockformen sich er- 
gehend, verrät eine Stilphase, in der italienische und deutsche Einflüsse 
sich kreuzen. 

Durch eine dreiteilige, mit Kreuzgewölben gedeckte Vorhalle steht die 
Kirche in Verbindung mit dem vom älteren Bau her stehengebliebenen Turm. 

Wenn auch nicht in allen Teilen geistreich, so ist die Kirche in Arth 
trotzdem ein würdiges Denkmal der schweizerischen Barockarchitektur. 
Große, schöne Verhältnisse, zusammenwirkend mit den raumbildenden 
Elementen, haben hier einen Bau geschaffen, der sich weit erhebt über das 
gewöhnliche Niveau einer damaligen Landkirche. 



>) Nüscheler, O. H., Ofd. 45, p. 287. v. Liebenau und Kuhn, Gedenkblätter zur II. Säkularfeicr 
der Kirche in Arth. Kuhn, Allg. Kunstgesch., p. 913. — 2 ) v. Liebenau u. Kuhn, p. 49. — s > Dem 
Oebälk im Innern entspricht auch am Aeußeren der Kirche ein einfacher Gesimskranz. 
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Abschließend mit diesem Kapitel betreten wir nochmals das obere 
Reußtal, wo hart am Ende des Urnersees ein Frauenkloster versteckt 
liegt, das alle Aufmerksamkeit verdient. 

Die kleine, äußerst anmutige Klosterkirche in Seedorf ■> (Abb. 18), 
trotzdem auch sie das Motiv der eingebauten Emporen verwendet, ist 
wiederum von ganz italienischer Stilform und fast renaissancemäßiger 
Einfachheit. Für die bauliche Entwicklung ist sie namentlich dadurch von 
Bedeutung, daß hier zum ersten Mal in der Schweiz das Jesuitenschema 
mit einer Kuppelanlage in Verbindung gebracht ist, und zwar in einer 
sehr glücklichen und durchaus originellen Weise. 

Erbauer der Kirche ist der Pfarrer Johann Jakob Skolar, der 
vor 15 Jahren die Pfarrkirche in Bürglen errichtet und schon damit sein 
mehr als bloß priesterliches Wissen an den Tag gelegt hatte. Begonnen 
wurde der Bau 1696. Hm 31. Oktober 1700 fand die Weihe statt. 2 ) 

Das sehr breite Langhaus setzt sich zusammen aus einem schmalen 
Vorjoch und vier, seitlich von ganz schmalen Nischen begleiteten Voll- 
jochen, Der stark eingezogene Chor besteht aus einem quadratischen 
Kuppelraum mit stark eingebuchteten Eckpfeilern, dem sich eine kurze, 
rechteckige und mit Tonne gewölbte Altarnische anschließt. Die Sakri- 
steien zu beiden Seiten des Chorquadrates springen über die Flucht des 
Schiffes heraus und bilden gleichsam eine Art Querhaus. Der Aufbau 
folgt dem üblichen System. Den massiven Pfeilern sind flache, sehr breite 
und kannelierte Pilaster vorgelegt. Ueber den niedrigen Kapitellen ruht 
ein Architravstück und ein mit geflügelten Puttenköpfchen stukkierter 
Fries. Das von Konsolen getragene, kräftig ausladende Kranzgesims zieht 
sich rings um die Streben und Chorpfeiler herum, läuft aber gegen die 
Rückwand tot. 

Die Seitennischen werden durch die fortgesetzten, im Chor direkt in 
die etwas tiefer liegenden Oratorien übergehenden Emporen in zwei Ge- 
schosse zerlegt. Im untern sind die Streben nicht durchbrochen. Die Ka- 
pellen sind zu schmal, um noch für Durchgänge Platz zu gewähren. Nur 
im Emporengeschoß befinden sich ganz schmale, rechteckige Durchpässe. 
Der untere Nischenraum ist mit Quertonnen gedeckt, die über breiten Pfeiler- 
vorlagen mit starkem Gebälk aufsteigen. Die nach vorn fein profilierten 
Eingangsbogen sind gegen die Tonne nicht abgehoben. Auch das Em- 
porengeschoß ist mit Schmaltonnen überwölbt. Die Holzbalustrade, obgleich 
dem Ganzen passend eingefügt, ist allzu hoch geraten, namentlich im Ver- 
hältnis zu den schönen, breiten Kapitellen der Pilaster. Die seitlichen Em- 
poren stehen in direkter Verbindung mit dem flach unterwölbten Nonnen- 
chor, der sich in den ersten beiden Jochen über freistehenden Pfeilern 

') Nüscheler, O. H., Ofd. 47, p. 137. v. Mülincn, H. S. A. Denier, Die Lazariterhäuser und das 
Bened.-Kloster in Seedorf, Jahrb. f. Schweizergesch. 1887, p. 295. P. Magnus-Helbling, Pergamentur- 
kunde im Chortürmchenknopfe des Klosters Seedorf. Urner Njbl. 1909, p. 60. Durrer, Innenansicht 
der Klosterkirche Scedorf. Schw. Kunstkai. 1905, p. 18. - *) Helbling. 
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erhebt und in drei Bogen gegen die Kirche geöffnet wird. Das Langhaus 
ist mit einer überaus leichten und wie in Dallenwyl mit dem Chorbogen 
parallel laufenden Halbkreistonne überspannt. Das dazwischen liegende 
Wandfüllstück ist auch hier mit Stukkranken belebt. Stichkappen und 
Tonnengurte sind als Blattreihen profiliert. Das Gewölbe setzt direkt über 
dem Kranzgesims an. 

Der Zylinder der schönen, leichten Kuppel steigt auf über dem reich- 
gegliederten Unterbau der vier Chorpfeiler, die von Halbkreisarkaden über- 
brückt werden. Ein einfaches, rundumlaufendes Gesims, das den Scheitel 
der Bogen berührt, leitet zum Tambour über, der mit acht Stichbogen- 
fenstern durchbrochen ist. Oben wird die Kuppel zugewölbt durch acht 
Gurte und schließt ab mit einer achteckigen Laterne. Aeußerlich ist sie 
polygonal und steht nicht ganz frei, sondern ist im Westen ins Kirchen- 
dach eingebaut. Auch dem Schiff wird reiches Licht vermittelt durch zwei 
Fensterreihen, deren eine über, die andere unter den Emporen verläuft. 

Der Stukk, mehr renaissancemäßig als barock, und nirgends zu schwer 
aufgetragen, ist in seiner Formengebung ganz italienisch. 

Die im reinsten Weiß prangende und durch keinen Mißton gestörte 
Kirche erweckt einen seltsam reinen und milden Eindruck. Niemand ahnt, 
daß er in dem abseits gelegenen und äußerlich kaum auffallenden Gottes- 
hause, auf das die wilden Gitschenstöcke herabblicken, einen so feierlichen, 
mit Licht und Ruhe gesegneten Raum finden würde. Trotz den relativ 
geringen Dimensionen ist dennoch — durch den leichten Aufstieg des 
Mittelraums und die hinten in die Höhe leitende Kuppel — mit wenig Mit- 
teln eine Weiträumigkeit geschaffen, die in mancher Beziehung an die 
größten Bauten dieser nach Raumentfaltung strebenden Epoche gemahnt. 
An Leichtigkeit und Grazilität des Aufbaus wird diese stille Klosterkirche 
von keinem andern schweizerischen Barockbau überboten. Alle Schwere 
ist hier überwunden. 

VI. Zentralbauten. 

Das eigentliche Element des Zentralbaus lag in der Renaissance begründet 
und zwar vornehmlich in Italien, und die Epoche seiner größten Verbrei- 
tung fällt ins 16. Jahrhundert. Im 17ten dagegen wird wiederum — auch 
eine Folge des jesuitischen Baugedankens — die Betonung einer Längenaxe 
das Vorherrschende. Denn mit den Predigten der Jesuiten drängt sich auch 
der rein religiöse Zweck der Bauten" wieder in den Vordergrund. Die 
Aufmerksamkeit der Gemeinde soll sich in erster Linie auf die Kultus- 
handlungen konzentrieren, und so geschieht es, daß das Schema der früh- 
christlichen Basilika wieder zu Ehren gelangt, wobei alle führenden Linien 

») Das wenig religiöse Zeitalter der Renaissance hat den Gegensatz zwischen Allarraum und 
Oemeindekirchc nach und nach fast ganz aufgehoben, was sich eben hauptsächlich im Zentralbau 
äußerte. 
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nach dem Altarraum konvergieren, der dadurch zum Hauptakzent der 
Kirche wird. Der Zentralbau aber als Selbstzweck, als bloßes Prunkstück der 
Architektur, verschwindet allmählich — sofern es sich nicht um Grab- oder 
Taufkirchen handelt — , geht dagegen schon im 17. und dann namentlich 
im 18. Jahrhundert vielerorts eine enge Verbindung ein mit dem System 
der Langbauten. Dieser Kombination von zentralisierenden einerseits und 
die Längsrichtung vertretenden Elementen anderseits verdankt das süd- 
liche Deutschland einige seiner großartigsten Schöpfungen, die in der geni- 
alen Durchdringung dieser beiden Prinzipien geradezu an byzantische Bau- 
denkmäler erinnern. 

Die Schweiz ist arm an eigentlichen Zentralbauten. Das gilt auch für 
die Barockzeit. Wo der Zentralbau einmal wirkliche Bedeutung erlangt, 
da geschieht es auch bei uns fast regelmäßig in Verbindung mit dem Lang- 
bau. Für die selbständige Zentralkirche läßt sich aber trotzdem eine Ent- 
wicklungslinie feststellen. 

Die erste Zentralanlage mit barockem Charakter ist die kleine 
luzernische Wallfahrtskirche St. Ottilien») bei Buttisholz. Der idyllisch 
auf einer kleinen Anhöhe gelegene, 1669 von Baumeister J. M. Zurgilgen 
errichtete Bau bildet im Grundriß ein griechisches Kreuz. Dem achteckigen 
Mittelraum schließen sich an den Quadratseiten vier innen halbrund, außen 
dreiseitig geschlossene Apsiden an. Die westliche, mit Kreuzgewölbe, dient 
als Vorhalle und im Obergeschoß als Sakristei, während die drei andern 
als Kapellen ausgebaut und um eine Stufe erhöht sind. Den Mittelraum 
überspannt eine achtseitige Kuppel mit halbkreisförmigen Stichkappen, über 
der sich ein zweigeschossiges Türmchen erhebt. Die Kreuzarme sind mit 
Tonnen gedeckt und öffnen sich in Kundbogen gegen den Kuppelraum. 
Die spärlichen Profilierungen, die Gebälkstücke z. B., auf denen die Ge- 
wölbegräte ansetzen, und die Schlußsteine der Bogen sind toskanisch. Die 
Diagonalseiten des Ächteckes haben große, die Seiten der Kreuzarme kleine 
Rundbogenfenster. Zum Westarm, der sich unten in drei weiten Arkaden 
nach außen öffnet, führt eine kleine Treppe. Die sehr diskret verwendeten 
Stukkaturen stammen aus der Rokokozeit. 

Malerisch wirkt das Kirchlein namentlich von außen her durch seine 
vielfach gebrochenen Dachflächen. Originell sind die vier kleinen Giebel- 
dächer über den Diagonalseiten des Mittelraums, die sich zwischen die 
geschweiften Dächer der Kreuzarme einschieben. 

Einen sehr willkürlichen Grundriß, der fast an die ausgeklügelten An- 
lagen italienischer Barockmeister gemahnt, hat die Heiligkreuzkapelle 
in Grafenort 2 ), erbaut 1699. 

Der östlichen Quadratseite eines achteckigen Zentralraums schließt 
sich ein polygonaler, bizarr geschlossener Chor an, und diesem folgt als 

») Zemp, Die Wallfahrtskirchen im Kt. üuern, p. 60 ff. Lütolf, O. H. - s, Nüschelcr, O. H , 
Ofd. 48, p. 39, 66, 69. Durrer, Kdtn. 
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Abschluß eine siebeneckige, niedrige Sakristei. Im Westen ist dem Achteck 
eine Arkadenvorhalle angegliedert, zu der eine Treppenanlage hinaufführt. 
Den Hauptraum überspannt eine Art Kuppelgewölbe, Vorhalle und Chor 
sind mit Kreuzgewölben gedeckt. Die sechs freien Achteckseiten und die 
Chorwände sind mit hohen Rundbogenfenstern durchbrochen. Das Innere 
ist sehr monoton. Der Hauptreiz des kleinen Baues besteht in der Grundriß- 
anlage und seiner malerischen Mußern Gestalt. Ueber Kuppel und Chor 
sitzt je ein Türmchen. Die Dachlinien sind sehr bewegt. 

Zu größern Dimensionen und schönern Verhältnissen ist der Zentral- 
bau gediehen ein paar Jahre später mit dem Bau der St. Iddakapelle 
in Fischingen 1 * (Abb. 6), die mit ihrer südlichen Hauptseite an die 
Klosterkirche sich anlehnt. Man wäre versucht, in dem wenigstens äußerlich 
noch ganz einfach renaissancemäßig gehaltenen Bauwerk ein viel älteres 
Monument zu vermuten, als es in Wirklichkeit ist. 

Der Grundstein wurde gelegt im April des Jahres 1704. 2 ) Erst 1718 
wurde die Kapelle geweiht. 3 ' Als Baumeister fungierte ein Socius Jesu, 
namens Christian Huber. 4 ) 

Die nach Norden orientierte Kapelle besteht aus einem achteckigen 
Mittelraum, dem sich an den Quadratseiten vier rechteckige Ausbauten mit 
abgeschrägten Ecken anschließen, von denen die südliche zugleich als 
Vorhalle und Durchgang zur Klosterkirche und im obern Teil als Orgel- 
empore dient. Durch zwei weitere Anbauten, die sich zu beiden Seiten der 
Vorhalle an die Klosterkirche anschieben, wird das Achteck zum Teil ver- 
deckt und erst in seinem Kuppelgeschoß wieder frei. Das Kuppelgewölbe 
des Mittelraums ruht auf acht zwischen Pfeiler eingebetteten Säulen aus 
Stukkmarmor. Die Kapellen sind mit Tonnen gedeckt. Große, schöne Rund- 
bogenfenster an den Diagonalseiten und in den Kapellen erleuchten das 
geräumige Untergeschoß, vier weite Oberlichter von ähnlicher Form das 
Kuppelinnere. 

Der Bau als Ganzes weist stark nach italienischen Vorbildern. Es ist 
ein durchaus ruhiger, wohlproportionierter Raum mit freier Höhenentwick- 
lung, noch ganz einfach im Sinne der Renaissance. Barocke Uebertrei- 
bungen sind überall vermieden. 5 ) Doch herrscht große Buntheit. 

Auch der äußere Aufbau ist einfach und leicht mit toskanischen Pi- 
lastern gegliedert und im Kuppelgeschoß durch Nischen belebt. Bloß die 
Kuppellaterne ist etwas schwer und steif geraten und steht in keinem rich- 
tigen Verhältnis zur Leichtigkeit des Unterbaus. Gegen die Hauptkirche 
öffnet sich die Iddakapelle in drei weiten, hohen Rundbogen, die über 
breiten Mauervorlagen aufsteigen. 

») Nüscheler, O.. H.. III. p 176, Kuhn, Thurg. Sacra II, 1, p . 84. Kornmeier, Geschichte der 
Pfarrei Fischingen, p. 3. Rahn, Streifziige, No 7. - a j Kuhn .- 3 ) Kornmcicr. — «) Kahn. — ^ Störend 
wirken allerdings die sieben stark überladenen Altäre aus Stukkmarmor. Der Hochaltar ist von Dominik 
Zimmermann aus Wessobrunn, 1708 »Kornmeier, p. S8). 
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Der gewaltigste und schönste Zentralbau, den die schweizerische Barock- 
architektur hervorgebracht hat, ist die am Ende des 17. Jahrhunderts unter 
Abt Placidus Zurlauben (1684 — 1723) entstandene Klosterkirche in 
Muri 1 » (Abb. 19 — 21), die ganz aus der Idee der Zentralisierung des 
Raumes heraus geschaffen ist. Die mächtige Rotunde mutet an wie ein 
Nachklang jener frühchristlichen Taufkirchen, die aHein schon durch die 
Schwere der Mauern und die Erhabenheit des Raumes wirken. 

Der geniale Entwurf, ein Muster einheitlicher Wirkung und prächtiger 
Höhenentfaltung, stammt von Giovanni Betini. Leitender Architekt 
war Victor Martin (i). 2 ) Der Bau wurde 1696 in Ängriff genommen und 
schritt erstaunlich rasch vorwärts, sodaß die Kirche schon am 5. Mai 1697 
geweiht werden konnte. 3 ) Die Leistung Betinis ist umso höher anzuschlagen, 
als er nicht frei über den Raum verfügen konnte, sondern wegen der 
anstoßenden Klostergebäulichkeiten sich auf einen verhältnismäßig engen 
Platz beschränken mußte. Die so einheitlich konzipierte Zentralanlage ist 
nämlich nichts anderes als der Umbau des in den Fundamenten gegebenen 
Langhauses. 

Die Kirche zeigt im Grundriß ein ungleichseitiges Achteck, das durch 
Anlügung von nischenbildenden Dreiecken an die Schmalseiten zum Qua- 
drat ergänzt wird. Der nördlichen und südlichen Breitseite ist je eine 
schmale, rechteckige Kapelle angegliedert, die durch Nebenräume mit dem 
Ostbau in Verbindung stehen. Dieser, zum Teil einer früheren Bauepoche 
angehörend, besteht aus zweiteiligem, stark erhöhtem Chor und zwei qua- 
dratischen Nebenräumen. Auf diese Weise wird das Achteck vollständig 
ummantelt. Im Westen schließt sich in der ganzen Breite des Quadrates 
ein Vorraum an, aus welchem seitlich die Türme herauswachsen. Ueber 
der zwischen diesen eingespannten inneren Vorhalle ruht eine Orgelem- 
pore. Links und rechts davon öffnen sich kleinere Räume. Den äußern 
Abschluß bildet eine seitlich zugemauerte, nach vorn in drei Arkaden 
geöffnete Vorhalle. 

Acht gewaltige Pfeiler mit vielgestaltigen Grundrißformen stützen den 
mächtigen Oberbau. Als Vorlagen dienen auf der Vorderseite überaus 
schlanke, direkt zur Höhe leitende, schräg zu einander gestellte Doppel- 
pilaster, die auf hohen Sockeln fußen und in freigebildete Kapitelle endigen. 
Kapellen und Nischen, sowie die innere Vorhalle und der Chor, öffnen 
sich in weitgespannten Rundbogen gegen den Mittelraum. Diese Bogen 
ruhn auf breiten, im Verhältnis zu ihrem leichten Schwünge etwas zu 
massiven Mauervorlagen mit schmalem Gebälk. Ueber den Arkaden läuft 
das gewaltige, breite und überaus reich gegliederte Hauptgesims, das hier 

M Nüscheler, O. H., Arg. 26, p. 31 (f und 111. Kiein, Oeschichte der Benediktiner-Abtei Muri, 
v. Baldingen, Kloster Muri einst und jetzt. „Alte und neue Welt" 28. Markwart, Die baugeschicht- 
liche Entwicklung des Klosters Muri. Lehmann, Die Benediktiner-Abtei Muri Anz. f. schw. Alt-K. 
VI, p. 262. id. Die baugeschichtliche Entwicklung des Klosters Muri, N.Z.Z. 1890, No.82. Stammler, 
Pflege der Kunst im Aargau. Hürbin, p. 460. — *) Schw. K. L. - s ) Markwart. 
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zum ersten Mal nicht geradlinig ist, sondern in leicht schwingende Be- 
wegung gerät, indem es über den Bogen in flacher Kurve heraustritt oder 
umgekehrt sich einzieht. ') Trotz seiner Breite und den vielen Verkröpf ungen 
wirkt es nicht schwer. Es zerfällt in mehrfach gegliedertem Architrav, 
fein stukkiertem Fries und schmales, wenig vorkragendes Kranzgesims. 

Die Dreiecksnischen werden durch auf Flachgewölben ruhende Em- 
poren in zwei Geschosse geteilt. Ihre Eingangsbogen sind sehr schwer 
und breit und haben als Stützpunkte noch dickere Mauervorlagen als die 
obern Arkaden. Im Westen stehen diese Emporen in Verbindung mit der 
Orgelbühne, über der sich hoch oben ein zweites Geschoß erhebt, an der 
Ostseite dienen sie selber als Orgeltribünen. Die großen Arkaden sind 
fein profiliert und haben verzierte, breite Leibungen. 

Die Kuppel steigt direkt über dem Pfeilergesims auf, läuft erst eine 
kleine Strecke senkrecht und wird dann in mäßiger Steilheit und in 
zunehmender Rundung eingewölbt. Nur schwach abgehobene Gurte ver- 
raten ihre achteckige Form. Die Seitenkapellen sind mit Tonnen, die Ni- 
schen mit Flachgewölben gedeckt. 

Das Licht fällt hauptsächlich von oben herab. Die Kuppel in ihrem 
untern Teil und die Obermauer der Kapellen haben dreiteilige Halbkreis- 
fenster. Außerdem sind die Kapellenwände durchbrochen von je zwei hohen 
Stichbogenfenstern und die Dreiecksnischen von je einer kleinen, unge- 
teilten Lünette. 

Der ganze Raum ist auf Weiß gestimmt, was den Eindruck der Groß- 
artigkeit noch bedeutend steigert. Die dem Ganzen vorzüglich angepaßten 
und namentlich in der Kuppelschale weitverbreiteten und sorgfältig ver- 
teilten Stukkaturen weisen edle Barockformen auf, die sich nirgends zu 
Ueberladungen aufbauschen. 2 ) Muri ist in dieser Hinsicht eine der rein- 
sten Schöpfungen und zugleich eines der wenigen Beispiele, wo Archi- 
tektur und Stukkdekoration in vollständigem Einklang stehn. 3 ) 

VII. Umbauten in der Barockzeit. 

Verschiedene aus älterer Zeit stammende Kirchen haben im 17. und 
18. Jahrhundert mehr oder weniger tiefgreifende Veränderungen erfahren, 
indem vollständige oder nur teilweise „Restaurationen" ihrem Baustil eine 
ganz andere Richtung gegeben haben. Das Resultat solcher Umgestal- 
tungen ist in den wenigsten Fällen ein befriedigendes. 

') Es ist an diesem italienischen Bau ersichtlich, daß man das geschwungene Gesims durchaus 
nicht für eine ausschließliche Eigenart des süddeutschen Barock halten darf. — 3 > Ihr Stil weist nach 
der Wessobrunner Schule ebensogut wie nach Italien. — ") Das Mobiliar und andere Zutaten einer 
spätem Zeit, an sich von ungleichem Wert, haben keine Beziehung zur Bauart des Oanzen. Hoch- 
altar (1745) und Kanzel (1750) verfertigte Matthäus Peusch aus Meßkirch (Schw. K. L ). 
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Die glücklichste Umwandlung hat jedenfalls die Stiftskirche in 
Münster 1 ) (Abb. 22) durchgemacht, die noch heute ihren romanischen 
Grundriß bewahrt. Nachdem sie schon früher mehrmals umgebaut wor- 
den war 2 ', hat sie 1694 3 > eine letzte und gründliche Umgestaltung ihres 
Baustils erfahren. Es betrifft dies namentlich den Kuppelbau, dann aber 
auch andere Neuerungen wie die Einsetzung der ovalen Seitenschiffenster, 
die Errichtung der beiden Orgeltribünen und den Umbau der Vorhalle.*) 
Auch das Mittelschiff mit seiner Spiegeldecke, den flachen Rundbogen und 
Pilasterverkleidungen hat den mittelalterlichen Charakter ganz verdrängt. 
Die achteckige Kuppel wird getragen von vier Halbkreisbogen, über denen 
ein schmales Gesims rundum läuft. 

Das endgültige Aussehen allerdings verdankt die Kirche erst einer aber- 
maligen Restauration in den Jahren 1773 — 1776. 5 > Äm Struktiven ist zwar 
damals nichts geändert worden, wohl aber hat der Bau eine vollständig neue 
Auskleidung durch Stukkaturen und sonstige Dekorationen erhalten, sodafl 
ein ganz anderes Innenbild entstanden ist. Die fein hingeworfenen, überall 
hingestreuten Stukkaturen wurden ausgeführt von Martin Fröwis aus 
Rheinfelden. 6 ) Sie gehören zu den feinsten derartigen Gebilden im schweize- 
rischen 18. Jahrhundert und sind namentlich im Kuppelinnern von außer- 
ordentlicher Feinheit und mit diskreter Hand über die Flächen verteilt. 

Wenn auch heute, wie das bei der Verschmelzung so verschiedener 
Stilarten nicht anders zu erwarten ist, manches unklar wirkt, so gibt das 
Ganze dennoch kein unruhiges Bild. Im Gegenteil, über den Fundamenten 
der alten, dreischiffigen Basilika ist im Laufe der Jahre ein würdiger und 
durch viele Einzelschönheiten bereicherter Bau emporgewachsen. 

Die ebenfalls romanische und im Grundriß mit Münster eng verwandte 
Stiftskirche in Schönen werd 7 ) hat nach mehrmaligen Zerstörungen 
im Mittelalter 1666 die letzte Umbildung erfahren. Aus jener Zeit stammen 
das Spiegelgewölbe des Mittelraums 8 ) und die geraden Decken der Seiten- 
schiffe, die sich in flachen Bogen gegen das Hauptschiff öffnen. In diesen 
Jahren und teilweise später wird auch die Stukkornamentik hinzugekommen 
sein, unbedeutende Schnörkel- und Kartuschengebilde. 

Das unruhige Innere der alten Cistercienserklosterkirche in Wettingen 9 ) 
verdankt sein Aussehen hauptsächlich den Restaurationen unter Abt Peter III. 

») Nüscheler, O. H., Ofd. 44, 45, 47, 48. Arg. 26, 28. Riedweg, Geschichte des Kollegiatstiftes 
Beromünster, p.349, 363ff. Aebi, Die Stiftsk. zu B. M. Ofd. 28 und 29. Estermann, Die Sehenswürdig- 
keiten von B. M. - id. Die Stiftsk. von B. M etc. - id. Stiftsschule, p. 170ff. - id. Die Renovation 
der Stiftsk. von B. M .— s ) Z. B 1606 -1611 (Estermann, Stiftsschule). - s ) Oeleitet von Stiftsbauherr 
Propst Ignaz Amrhyn (Esterniann, Renovation). — *) Damals ist auch der romanische Turm erhöht 
und mit seinen barocken Oiebeln und dem heutigen Spitzhelm versehen worden. — a ) Bauherr war 
damals Christoph Peyer im Hof (Estermann, Renovation) — •) Die Gipsmarmoraltäre und andere 
Akzessorien sind von Laurenz Schmid von Mörsburg (Meersburg?) (Estermann, Renovation). — 
»j Nüscheler, G. H., Arg. 26, 28. Rahn, Kdm. des Kt. Solothurn, p. 124 ff. Schw. K. L. - •) Mit 
breiten Stichkappen, deren Gräte sich auf Wandkonsolen stützen. - ») Nüscheler, O. H., II, p. 620 
bis 629. Lehmann, Führer durch die ehemalige Cistercienserabtei Wettingen Rahn, Zur Geschichte 
der Renaissancearchitektur in der Schweiz. Repert. f. Kunstwissenschaften, V, p. II. Zemp, Das 
Restaurieren. Schw. Bauztg , 1907, p. 134. 

4 
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Kälin (1745 — 1762), der alles mit Schnörkelwerk überkleidet haben wollte. 
Einzelne Stukkaturen sind schon 1708 entstanden und manches geht sogar 
aul die erste große Renovation zurück unter Peter II. Schmid (1594—1633). 



Das 18. Jahrhundert. 

I. Die einfachen Landkirchen. 

Den schon am Ausgang des 17. Jahrhunderts in der Entwicklung 
begriffenen und überall gebräuchlich gewordenen Typus der Landkirche 
hat sich auch das 18. Jahrhundert zu eigen gemacht und bis in den 
Klassizismus hinein beibehalten. Die Voraussetzungen waren gegeben, 
und es brauchte nur eines kräftigen Antriebes, um die Baulust auch auf 
dem Lande zu wecken. 

Tiefgreifende Veränderungen sind es nicht, was die Kirchen des 18. 
von denen des 17. Jahrhunderts unterscheidet. Die Ausgestaltung und 
Erweiterung des landläufigen Schemas aber gehört ganz dem 18. Jahr- 
hundert an. 

Wesentlich für die Differenzierung sind zwei Punkte : erstens, es wird 
in größeren Dimensionen gebaut und zweitens, der Hauptwert wird auf 
die Innenausstattung verlegt. Das Streben nach möglichster Raumentfaltung, 
das treibende Element der reichen Klosterbauten, macht sich bald auch 
auf dem Lande spürbar, und darin hauptsächlich liegt der eigentümliche 
Reiz dieser Kirchen. Auch das ärmste und bescheidenste Dorfkirchlein 
erhält im Innern wenigstens einen Stukküberzug. Selbst die am Anfang 
des Jahrhunderts erbauten Kirchen, als die Rokokoformen in der Schweiz 
noch kaum Eingang gefunden und jedenfalls noch nicht auf das Land 
gedrungen sein konnten, erhielten wenigstens durch spätere Nachbesse- 
rungen ihren Wand- und Deckenschmuck, der ihnen im Kleinen etwas 
von dem Glänze verleiht, womit die verschwenderischen Stiftskirchen 
prunken. 

Ein weiterer, wichtiger Faktor im 18. Jahrhundert, eine Folge der 
Weiträumigkeit, ist die Vorliebe für reiches und ungedämpftes Licht. Die 
Kirche soll keine dämmerige Halle mehr sein wie im finstern Mittelalter, 
sondern ein festlich erleuchteter Saal. Das haben schon die Jesuiten- 
kirchen des 17. Jahrhunderts gelehrt. Im Gegensatz zu dem ungemilderten, 
oft blendenden Licht ergibt sich dann von selbst überall da, wo stark 
ausladende und verkröpfte Gesimsteile und Gebälkstücke den Linienfluß 
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unterbrechen, ein energischer Schattenschlag, der das wichtigste Stil- 
element des Barocks, das Malerische, so trefflich zum Ausdruck bringt. 

Indem sich nun alle diese neuen Faktoren zu einem wirksamen Ganzen 
verbanden, hat der Kirchenbau auf dem Lande allmählich Gestalt gewonnen 
in jener bestimmten und fest wurzelnden Form, die zwar individuellen 
Gedanken wenig Spielraum gewährt, als generelle Schöpfung aber das 
Jahrhundert charakterisiert und noch heute bestimmend einwirkt auf den 
Charakter des Dorfbildes. Schmucke Rokokokirchen sind damals in allen 
Landesteilen entstanden, ein Abglanz der großen Klosterbauten, die den 
Ruhm und den Einfluß der Vorarlberger in unserem Lande festigten. Der 
entscheidende Typus der nach Möglichkeit und bestem Können aus- 
gestalteten Dorfkirche aber hat sich zuallererst auf luzernischem Ge- 
biete konstituiert. Von hier aus rasch über die ganze deutsche Schweiz 
sich verbreitend, ist er durch Rokoko und Zopf hindurch bis in die 
1790er Jahre, im weiteren Sinne sogar bis 1830 in Kraft geblieben. 

Es sind fast alles einschiffige Anlagen von zwei bis fünf Jochen, mit 
stets etwas erhöhtem, immer eingezogenem Chor, der aus einem oder 
zwei Jochen besteht, meist polygonal (gewöhnlich dreischiffig), selten 
halbrund geschlossen und von Turm und Sakristei flankiert ist. Die 
Kirchen sind ausnahmslos stark belichtet durch hohe Rund- oder Stich- 
bogenfenster. Häufig kommen im Chor Oberlichter hinzu, in Form von 
Rondellen oder kleinen ovalen Oeffnungen. Die Wände, vielfach auch 
die Chorpfeiler werden durch Pilaster gegliedert, die meist mit hohem 
Gebälk endigen. Fortlaufende Gesimse sind vorerst selten. Der Chor- 
bogen ist immer rund, flach oder im Halbkreis geschlossen. Seine 
Wölbung steht ästhetisch nicht immer im Einklang mit der Decken- 
kurve'). Chor und Schiff haben in der Regel gleiche Höhe 2 ) und sind 
mit einheitlichen Tonnen gewölbt. Diese bleiben entweder ohne Gliederung 
oder sie werden durch Quergurte 3 ) abgeteilt und in den meisten Fällen 
von Stichkappen durchschnitten. Im ersten Joche — mit dem Mittelteil 
oft auch weiter reichend — trifft man ausnahmslos eine einfache oder 
zweistöckige Orgelempore. Ueber der Sakristei werden nicht selten Ora- 
torien eingebaut. Neben der nie ganz fehlenden, oft sehr verschwende- 
rischen Stukkdekoration wird weitere Belebung geschaffen durch Decken- 
gemälde 4 », an den Wänden auch durch Stationenbilder in schwulstigen 
Stukkrahmen. Wände und Decken sind im Uebrigen einfach geweißt. 
An die Seitenmauern zwischen Schiff und Chor lehnen sich beiderseits 
ein, seltener zwei Nebenaltäre. 5 ) Der Hochaltar ist stets etwas erhöht. 
Die Kanzel wird meist auf der Nordseite angebracht. Das Aeußere der 

>) Das dadurch einstehende Föllstfick wird entweder leer gelassen oder aber mit Stukkaturen 
und Malereien ausgefüllt. - *> Doch sind Ausnahmen keine Seltenheit. - a t Die regelmäßig den 
Wandpilastern entsprechen und wie diese die einzelnen Joche markieren. — 4 ) Gewöhnlich in Oestalt 
kleiner oder großer Medaillons und in allen denkbaren Formen, fast immer mit Stukkrahmen. — * 
J ) Häufig schräg gestellt. Der Kreuzaltar auf den Chorstufen ist selten (Luthern). 

4* 
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Kirche ist durchwegs einfach, oft sogar höchst nüchtern, nur selten mit 
Lisenengliederung. Regelmäßig wird das mehr oder weniger steile Sattel- 
dach verwendet. Der Turm ist meist mehrstöckig mit Hauben- oder Helm- 
abschlufi. Sozusagen nie fehlt die kleine Vorhalle, das sogenannte V o r - 
zeichen. 

a) Die luzernischen Kirchen. 

Gleich an den Anfang des 18. Jahrhunderts gehört eine der an- 
sprechendsten Bauten dieses Einheitstypus, die Kirche in Winikon 1 ' aus 
dem Jahre 1702. 

Der Grundriß zeigt drei Joche und stark eingezogenen Chor, bestehend 
aus einer breiten Yorderpartie und dreiseitigem Abschluß. Die Tonnen 
haben einfache Quergurte. Die Wandpilaster endigen ohne Kapitelle in 
ein bloßes Gebälkstück, auf dem die Mauerbogen ansetzen, welche die 
hoch oben eingelassenen Rundbogenfenster umspannen, indem sie in die 
Tonne einschneiden. Die zwei Chorfenster an den Schlußwänden sind 
bedeutend höher und weiter. Der breite Chorbogen ist halbrund und 
ruht auf stark ausladenden Gebälkstücken, welche die Chorpfeiler be- 
krönen. Im ersten Joch ist eine doppelte Orgelempore eingebaut. Die 
sehr wirkungsvolle, überaus feine Stukkdekoration, reich queUende und 
sprudelnde Formen des Rokoko, ist später hinzugekommen. Sie gibt dem 
Räume etwas Heimliches und Intimes. 

Die 1707—1711 von Baumeister Joseph Aebi aus Luzern erbaute 
Pfarrkirche in Root 2 > ist im Laufe der Jahre verschiedentlich umgestaltet 
und 1886 um ein Joch verlängert worden, hat aber in ihrem östlichen 
Teile den anfänglichen Baucharakter bewahrt. An Stelle des heutigen 
Spiegelgewölbes mochte sich ursprünglich eine Tonne ausgespannt haben. 
Der Chor hat sein stichbogiges, flaches Tonnengewölbe beibehalten. Die 
Einzelheiten im Dekorativen haben die Restaurationen verwischt. 

Die meisten für diese Art bezeichnenden Kirchen sind um die Mitte 
oder gegen Ende des 18. Jahrhunderts entstanden. Zunächst die in 
Buttisholz 3 ' aus dem Jahre 1746 4) , mit vier Jochen und stark ein- 
gezogenem Chor, der noch mit Kreuzgewölben gedeckt ist. Ueber dem 
Schiff dagegen wölbt sich die übliche Flachtonne mit Stichkappen und 
Quergurten. Die obern Räume der Sakristei und des Turmkörpers öffnen 
sich in breiten Logen mit stark ausgebauchten Baikonen gegen das Chor- 
innere. Das Stukkornament ist grob. In den Stichkappen fällt es auf 
durch reiche Vergoldung. 

Die am 11. September 1752 geweihte Pfarrkirche in Luthern 5 ' hat 
größere Abmessungen und erscheint weiträumiger, weil die flache Tonne 
ungegliedert ist. Die vier Joche werden gekennzeichnet durch schlanke 

') Nüscheler, O. H., Arg. 28, p. 1, 10. Die Kirche ist 1903 restauriert worden. — s ) Nüschelcr, 
TJ.H., Ofd.44, p. 4, 27. Lütolf, Pfarrgesch. von Root. — a ) Lütolf, O. H. — <) Inschrift am Turm. — 
») Lütolf, O. H. 
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Wandpilaster mit Rokokokapitellen, einfachem Architrav und stark aus- 
ladendem Kranzgesims. Der Chorbogen ist flachrund. Die Streben zu 
beiden Seiten des Choreinganges sind eingebuchtet und umschließen 
gleichsam als Nischen die schräg gestellten Nebenaltäre. 1 ) Die Oratorien 
öffnen sich in Rundbogen. Die ziemlich groben Stukkaturen bestehen 
aus lauter großzügigem Schnörkel werk. Durch die geweißten Wände, 
den breitangelegten Raum des Schiffes und durch die kräftige Beleuchtung 
bekommt das Innere einen festlichen Glanz. Alle diese Kirchen haben 
etwas Freies, Aufstrebendes, Klares. 

Die regste Bautätigkeit hat sich in den 1770er Jahren entfaltet. 
1771—1772 ist die Kirche in Altishofen2) entstanden, ähnlich Luthern, 
aber kleiner. Sehr geschmackvoll ist die Wandgliederung durch leicht 
aufsteigende Pilaster mit Gebälkstücken zum Ansätze des Gewölbes. Der 
Chorbogen ist sehr weit gespannt. Der um fünf Stufen erhöhte Chor 
ist nur schwach eingezogen und ungewöhnlich lang. Der feine Rbkoko- 
stukk zeichnet sich aus durch frische, geschmeidige Formen und diskrete 
Verteilung. 

Der ganze Raum, aber namentlich der Chor ist erfüllt von strahlender 
Helligkeit. Dieser Lichtschwall und die räumliche Tiefe geben der Kirche 
einen ganz besonderen Reiz. 

Ein Musterbau dieser Gattung ist ferner die am 24. August 1773 
konsekrierte Kirche in Ettiswyl 3 ', erbaut von Jakob Purtschert von 
Pfaffnau. 4 ) Der Riß stammt, wie aus den Baurechnungen hervorgeht, 
von einem Baumeister Singer. 5 ) 

Das vierjochige Langhaus bietet wenig Neues. Auffallend ist aber 
der hübsche, ungewöhnlich hohe Chor. Er ist wie in Altishofen nur 
schwach eingezogen, teilt sich in zwei Joche und weit ausladenden drei- 
seitigen Abschluß und ist mit steilem, durch Halbgurte gegliedertemTonnen- 
gewölbe gedeckt. Ueber den vier Langfenstern läuft ein ruhiges Gebälk 
mit einfach unterschnittenem Deckgesims, über dem der untere Tonnen- 
rand von kreisrunden Oberlichtern durchbrochen wird. Der Chorbogen 
ist mehrfach profiliert. Die Stukkaturen haben hier neben dem Struk- 
tiven nur nebensächliche Bedeutung. 

Ein Bau mit rund geschlossenem Chor ist die 1776 entstandene Kirche 
in Meggen 6 ). Im Uebrigen entspricht sie genau dem vierjochigen Typus, 
ist aber im Innern von abstoßender Nüchternheit. Die Oratorienöffnungen 
münden in geradlinigen Baikonen. 



') Der Hochaltar, ein barocker Aufbau, weiß mit Goldverzierung, ist ein wirksames Prunk- 
stück. Auch die runde Kanzel aus Gipsmarmor ist dem Milieu gut eingefügt. — s ) Nüscheler, G. H., 
Ofd.48, p.72.; Gfd. 13, p.201 ff. Rann, Anz. f. schw. Alt.-K. 1885, p.124. Die Kirche ist 1875 und 1901 
bis 1902 gut restauriert worden. — 3 ) Lütolf, O. H. - <) Mitteilung von Pfarrer S. Kaufmann nach den 
Aufzeichnungen im Pfarrarchiv. — 6 ) Es wird wohl Jakob oder Johann Anton Singer gewesen sein. 
Auch ein Baumeister Lips von Münster wurde konsultiert. — «i Nüscheler, GH., Ofd. 44, p. 4, 25. 
1863-1864 renoviert. 
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Auch die sonst unbedeutende, dreijochige Kirche in Ufhusen'J, 1780 
unter Pfarrer Theoring Keller 2 ) erbaut, ist bemerkenswert durch ihre runde 
Chorapsis. Auch das nordöstliche Langhausende ist rund, nicht, wie 
sonst üblich, im rechten Winkel zugemauert. 3 ) 

Die am Ausgang des Jahrhunderts entstandenen Kirchen verraten 
in den Einzelheiten schon die Herrschaft der neuen Stilrichtung, des 
Klassizismus. Die Rokokodekoration erhält sich aber daneben in vielen 
Gegenden bis um 1800. 

In der 1790 erbauten Kirche in Ebikon 4 *, dreijochig und mit segment- 
förmig ausgebogenem Chor, werden zum ersten Mal die doppelten Wand- 
pilaster verwendet, die hier durch gemeinsames hohes und oben weit aus- 
ladendes Gebälk gekuppelt sind. Die Schlußwände des Langhauses sind 
ausgekehlt, um die schräg gestellten Nebenaltäre aufzunehmen. 

1792 ist die vierjochige Kirche inTriengen 5 ) erbaut worden (geweiht 
1796).' Sie hat schmalen, ziemlich langen Chor mit dreiseitigem Ab- 
schluss. Die Ornamentation ist unbedeutend. Auffallend sind die Komposit- 
kapitelle der Wandpilaster mit ihren eigentümlich gelappten Blättern. 

Als letzte und größte dieser zum Klassizismus überleitenden Kirchen 
ist wichtig die Pfarrkirche in R e i d e n 6 >, erbaut von Nikiaus Purt- 
schert 71 von Pfaffnau in Luzern. Die Grundsteinlegung fand statt am 
19. April 1773, die Weihe am 6. September 1796. 

Das Schiff besteht hier aus fünf Jochen, abgegrenzt durch Wandpilaster 
mit Girlandenkapitellen 8 ), denen schmale und ganz flache Tonnengurte ent- 
sprechen. Das erste Joch dient zur Hälfte als seitlich geschlossener 
Portikus 9 », über dem sich die Fassade aufbaut. Im Innern erhebt sich 
über dieser Vorhalle die zweigeschossige Orgelempore. Hohe Stichbogen- 
fenster erleuchten Chor und Langhaus. Die innere Ausstattung ist einfach, 
teilweise sogar kahl. Der Stukk fehlt hier bereits vollständig, nachdem 
seine Beliebtheit in den 80 er Jahren rasch geschwunden ist. Das blendend 
weiße Aeußere gibt der Kirche, trotz aller Monotonie, ein glänzendes Aus- 
sehn. Es ist die wahre, anspruchslose Dorfkirche, die zum allerwenigsten 
repräsentieren soll. 

In diesen Gesichtskreis gehören ferner die ähnlich gebauten, durch 
keine besonderen Merkmale auffallenden Kirchen in R o m o o s 10 ) (auf alter 
Grundlage, letzte Umbaute 1773-90), Inwil"> (1778), Aesch'2) (1791) 
und Geiß'3) (1796). 

Dieser luzernischeTypus blieb natürlich durch keine politische Grenzen 
auf den Boden seiner Entstehung eingeschränkt. Alle umliegenden Ge- 

i) Lütolf, O. H., Ofd. 30, p. 159 u 215. - *) Pfarrer in Ufhuscn von 1778-1784 (Lütolf). - ») Aehn- 
liches kommt vor bei den Querschiffen im St Oallischen. — *) Nüscheler, O. H., Ofd. 44, p. 4, 11, 32. — 
«) id., Arg. 28, p. 1, 22. — «) Lütolf, O. H. — 7 ) Mitteilung von Pfr. Thüring. — ») Die den Zopfstil 
am besten kennzeichnen. — ») Jedenfalls nach dem Vorbild in Samen oder Hochdorf. — 10 ) Lütolf, O. H. 
— ") Nüscheler, O. H., Arg. 26, 3. Estermann, Oesch. des Ruralkapitels Hochdorf, p. 75. — u ) Nüscheler, 
G. H., Arg. 26, p. 1. Estermann, p. 80. - ») Lütolf, O. H., Ofd. 22, p. 210, 217, 218 ; 28, p. 109. 
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biete haben ihn angenommen und nach und nach immer weiter ostwärts 
verpflanzt. 

Auf zugeri schem Territorium ist bemerkenswert der 1731 erfolgte 
Neubau der Klosterkirche Frauentag Aeußerlich betrachtet hat sie 
zwar keine große Heimlichkeit mit den luzernischen Rokokokirchen, gehört 
aber mit Rücksicht auf die Einzelheiten ganz dieser Stilperiode an. Der 
Entwerfer des Planes ist nicht mehr zu ermitteln. In einem Vertrage vom 
13. Juli 1730 wird als Maurermeister genannt Jost Bernard Lips aus 
Münster. 2i 

Die mit ihrer ganzen Südfront ans Kloster angebaute Kirche zeigt 
im Grundriß ein längliches Rechteck, bestehend aus sechs Fensterjochen. 
Chor und Schiff zusammen bilden einen einheitlichen Raum und sind 
nur durch ein Gitter von einander geschieden. Außerdem ist die Chor- 
partie um eine Stufe erhöht. Das Ganze ist mit einer Flachtonne gedeckt. 3 ) 
Das Gewölbe fußt auf mehrfach profilierten, kräftig ausladenden und — 
ihrer struktiven Bedeutung entgegen — unten in Schnörkelwerk aufgelösten 
Wandkonsolen, die hier an Stelle ganzer Pilaster zwischen die Fenster 
getreten sind. In gleicher Höhe läuft an der Chorwand ein ihnen ent- 
sprechendes, durch den Hochaltar unterbrochenes Gesims. 

Die Nordseite der Kirche hat zwei Lichtgeschosse, lieber der untern 
Reihe der großen, ovalen Ochsenaugen folgen die Hauptlichter, weite, im 
Halbkreise geschlossene Oberfenster. Die Südseite dagegen, im Chor 
ganz vermauert, öffnet sich bis zum vierten Joch in der Höhe der gegen- 
überliegenden Hauptfenster in einer Arkadenreihe gegen einen Emporen- 
gang, der einerseits mit dem Kloster, anderseits mit dem Nonnenchor in 
Verbindung steht, der die beiden ersten und einen Teil des dritten Joches 
überdeckt und von acht Säulen getragen wird. Jenseits dieses Emporen- 
ganges sind weite Rundbogenfenster eingelassen, durch welche auch der 
untere Kirchenraum noch Licht empfängt. 1756 fand eine Renovation 
statt. Die Stukkaturen, in etwas schematischen Formen, kamen erst später 
hinzu und wurden laut Vertrag vom 9. Oktober 1775 von den Gebrüdern 
Joseph und Jakob Scharpf und Anton Klotz verfertigt.*») 

b) Die Innerschweiz. 

Die Bauart, wie sie die luzernischen Kirchen verkörpern, ist bald 
auch in die entlegeneren Gegenden der Zentralschweiz gedrungen. Von 
etwa 1730 an folgten Uri, Schwyz und Unterwaiden genau den Bau- 
prinzipien der mittelschweizerischen Dorfkirchen. Die gebirgigen Landes- 

') Nüscheler, O. H., Ofd. 39 40; Arg. 26, p. 55, 112. v. Mülinen, H. S. II, p. 110—112. Suter, 
Das Kloster Frauental. Zuger Njbl. 1908, p. 27, 1909, p. 37. Brunner, Ein Cistercienserbucli. — 
*) Mitteilung von Schwester M. Agatha im Kloster Frauental nach den geschichtlichen Aufzeichnungen 
des P. Ludovicus Zurlauben (Mskr. im Klosterarch i — *) Die Stichkappen der beiden Langseiten ent- 
sprechen sich gegenseitig nicht, sondern sind ohne Rücksicht auf Symmetrie am Oewölbe verteilt. — 
«) Mskr. im Klostcrarchiv. 
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teile, die sonst auch den kirchlichen Bauten stets einen eigenen Stempel 
aufdrücken, blieben dabei ohne Einfluß, oder es sei denn, daß es sich um 
wirkliche Bergkirchen handelt, deren Analyse aber ausschließlich in die 
Geschichte der alpinen Baukunst gehört. 

Was am Anfange des 18. Jahrhunderts entstanden ist, hält sich noch 
an die alte Bauweise und richtet sich im Grundrisse nach der Form, wie 
sie etwa die Kirche in Unterschächen 1 ) repräsentiert, gebaut 1681, 
geweiht 1684, durch Verlängerung des Schiffes im Jahre 1885 um ein 
Drittel erweitert, durchaus einfach und innen wie außen fast ohne 
Gliederung. 

Auch die Kirche in Wassen 2 ' aus dem Jahre 1734 (geweiht 1742) 
bringt noch nichts Neues. Erst mit der Pfarrkirche in Schattdorfs) 
(Abb. 23) entsteht ein größerer Bau nach dem Muster luzernischer Kirchen, 
aber mit besondern Eigentümlichkeiten. 

Die interessante Kirche ist entstanden in den Jahren 1728-1734. Bau- 
herr war Ortspfarrer Johann Prosper Isenmann (1687—1775), Architekt 
„Herr Steinwerkmeister von Luzern Mr. Joseph von Brüell", der als 
Urheber verschiedener anderer Kirchenbauten genannt wird. 4 ' 

An das vierjochige Langhaus schließt sich ein rechteckiger, um sechs 
Stufen erhöhter Chor, dem sich an der Scheitelseite Turm und Sakristei 
angliedern. ImWeslen ist eine kleine, quadratische und mit Kreuzgewölbe 
gedeckte Vorhalle angebaut. Die einzelnen Joche werden im Innern 
markiert durch breite, weit vorspringende Wandvorlagen, denen über 
festem Sockel je ein zweiter, flacher Pilaster mit schwerem Kapitell vor- 
gelagert ist. Die hintern Pilaster endigen in massives Gebälk, bestehend 
aus Architrav, Triglyphenfries und mächtig ausladendem Kranzgesims, 
über dem die Quergurte des flachgespannten, von Stichkappen durch- 
schnittenen Tonnengewölbes aufsteigen. Die Tonne im Chor wölbt sich 
steiler. Der Chorbogen ist breit und reicht mit seinem Scheitel fast bis 
an den Rand der Decke. Chor und Langhaus haben über den hohen, 
im Stichbogen geschlossenen Hauptfenstern ein Obergeschoß von kleinen 
Rondellen. 

Der Stukk, meist in Form von Rosetten und Girlandenmotiven, ist 
dem bereits einige klassizistische Reminiszenzen aufweisenden Bau vor- 
züglich angepaßt. Als Ganzes erinnert die Kirche stark an gleichzeitige 
oberbayrische Dorfkirchen. Der Hauptbeweggrund ist auch hier, den 
Raum möglichst frei und breit zu gestalten. Die Wirkung wird leider 
verdorben durch die häßlichen Altäre, deren spiralig umwundene Säulen 
ein störendes Liniengewirr hineinbringen. 

«) Ntischeler, O. H., Gfd. 47, p. 130. Arnold, Gesehichtl. Notizen über die Pfarrgemeinde U. 
Urner Njbl. 1897, p. 3. — s ) Nüscheler, O. H., Gfd. 44. p. 4 u 47, 132 ff. Baumann, Oesch. der Pfarr- 
gemeinde Wassen. Urner Njbl. 1898, p. 3 - 3 ) Nüscheler, O. H , Gfd. 44, p. 4 u. 47, p. 121, 130. 
Zgraggen, Uebcr den Bau der Pfarrkirche in Schattdorf. Urner Njbl. 1908, p. 28. - *) Zgraggen. 
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Äeußerlich fällt die Kirche auf durch das reicher als sonst üblich 
gegliederte Dachgesims. Der weithin schimmernde Bau macht, in der 
Nähe betrachtet, einen toten Eindruck, hervorgerufen hauptsächlich durch 
den scharfen Kontrast zwischen den blendend weißen Mauern und den 
durch keine Umrahmung gedämpften Fensterhöhlen. 

Die kleine Kirche von Spiringen», auf alter Grundlage von 1495 
und 1604 im Jahre 17% zum Teile neugebaut, hat damals im Innern ihr 
heutiges Rokokogepräge erhalten. 2 ) Auch hier sind doppelte Wandpilaster 
verwendet, mit schönen Stukkapitellen. Die Kirche besteht heute aus 
vier Jochen und einem nicht eingezogenen, nur durch Quermauern vom 
Schiffe geschiedenen Chor, der fünfseitig abschließt. 

Die 1769 durch eine Feuersbrunst teilweise zerstörte Kirche in 
Attinghausen 3 ) hat beim Neubau von 1780 ästhetisch nichts gewonnen 
und steht überhaupt nur äußerlich in Beziehung zu dem luzernischen 
Schema. 

Engere Berührung mit diesem zeigt dagegen die stattliche Wallfahrts- 
kirche in Wolfenschießen*) (Abb. 24), erbaut 1775—1777 von Johann 
Singer aus Luzern, geweiht 1777. 5 > 

Das ungewöhnlich breite Schiff besteht aus vier Jochen. Ein Halb- 
joch, an den Chorstreben ausgebuchtet und mit umgebrochenen Doppel- 
altären verkleidet, leitet zum kurzen, dreiseitig geschlossenen Chor über. 
Die Quergurte der hohen, in schöner Kurve verlaufenden Tonne ruhen 
auf einfachen, strengen Pilasterbündeln mit hohem Gebälkaufsatz und 
mäßig vorkragendem Deckgesims. Gleiches Gebälk umzieht die Chor- 
pfeiler. Statt der schräg laufenden Emporenbrücken wie in Hochdorf 61 
leiten hier, wo das Querschiff unterdrückt ist, einfache, im Halbkreis 
geschwungene Gesimse über den ausgerundeten Scheidewänden zum Chor- 
bogen über, der halbrund und mit breiterVorderfläche über eingeschobenen 
Gebälkstücken ansetzt. Im ersten Joch ist eine doppelte, stark aus- 
gebauchte Orgelempore eingespannt, und zwar nicht bloß als praktisch 
nüchterne Einbaute, sondern als wohlerwogene Gliederung der Westseite 
und mit Rücksicht aufs Ganze komponiert. Die Decken und einzelnen 
Wandflächen bekleiden hübsche, wenn auch da und dort etwas schwere 
Stukkaturen, deren Motive noch ganz aus der Formenwelt des Rokoko 
geschöpft sind. 

Licht, gute Verhältnisse und Dekoration wirken zusammen zu einem 
einfachen und doch vornehmen Ganzen. Die Linienführung ist ruhig. 
Die runden Kurven dominieren. Die fast im Halbkreis zugewölbte Tonne 

>) Nüscheler, O. H , Ofd. 44, p. 4; 47, p. 12), 128. Arg. 23, p. 137. Müller, Ocschichtl. NotLzen 
Ober die Pfarrgemeinde Sp. Urner Njbl. 1901. p. 18. — *) Die Umbauten leiteten die Meister Michael 
und Johann Schieli aus dem Isental und Josef Inihof von ßfirglen, welch letzterer dabei das Leben 
verlor (Müller). — »> Nüscheler, O. H., Ofd. 4 u. 47,Ofd. 37, 42. Anz. f. schw. Alt.-K V. 27. Denier, Die 
Pfarrk. A. Anz. f. schw. Alt.-K- 1897, p. 131. - <) Nüscheler, O. H., Ofd 47. p. 179 ff. Burgener, Wall- 
fahrtsorte I, p. 434. F.ngelberger-Durrer, Von Stansstad nach Engelberg. Joller, Chronik der Pfarr- 
kirche zu W. (Mskr. im Pfarrarchiv.) - =■) 1907 restauriert. - •) S. p. 69. 
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über dem breiten Schilf erinnert etwas an die Wirkung eines Kuppel- 
gewölbes. 

Auch am obern Zürichsee und in der schwyzerischen March hat 
sich das Luze/ner Schema eingebürgert. Die schöne, geräumige Kirche 
in Tuggen') ist ein Beispiet dafür, wie streng man sich auch hier an 
die westlichen Vorbilder hielt. Sie wurde begonnen 1733 und 1743 
geweiht. Die Neubaute von Fensisberg 2 », 17823) (geweiht 1785) und 
dann namentlich die von Wollerau 4 ', 1781 -1785 gehen übrigens auf 
einen in jener Gegend maßgebend gewordenen Plan des Baumeisters 
Nikiaus Purtschert von Luzern zurück. 

Die hübsche Kirche in AltendorP) (Äbb. 25), erbaut ungefähr 1757 bis 
1759 — gleichzeitig mit der reformierten Kirche in Hombrechtikon 6 ) (1756 
bis 1759) — von Johann Jakob Grubenmann, hat drei Joche und 
schmalen, dreiseitig geschlossenen Chor. Die Wandflächen zwischen den 
weit abstehenden, hohen Rundbogenfenstern sind belebt durch schöne, gerad- 
linig laufende Gesimsstücke, die an ihren Enden gestützt werden durch 
flache, kannelierte Pilaster. Diese Form des durch die Fenster unter- 
brochenen Gesimskranzes ist im 18. Jahrhundert selten. Der zur Gewölbe- 
linie in ein gutes Verhältnis gesetzte Chorbogen fußt über dem Pfeiler- 
gesims auf einem besonders eingeschobenen Gebälkstück. Sehr hübsch 
und fein gearbeitet sind die Rokokostukkaturen an der Decke, zierliches 
Muschelwerk, Gezweige etc. 

Trotz der für diese Zeit befremdenden geringen Höhe des Schiffes 7 ) 
ist die Kirche in flltendorf ein freier und mit warmem Licht durch- 
fluteter Raum. 

fln der zwischen 1764 und 1788 zum Teil neuerbauten Klosterkirche 
Mariazell zuWurmsbach 8 * fällt namentlich auf der sehr lange Chor 
mit seinen hohen Rundbogenfenstern. Schiff und Chor, beide mit Spiegel- 
decke, sind ohne jegliche Gliederung. Die nördliche Hälfte des Lang- 
hauses überspannt der Nonnenchor. Der Chorbogen ist außerordentlich 
hoch gewölbt. Der Rokokostukk erhebt sich nirgends über das Niveau 
bloßer Handwerkskunst. 

c) Die Ostschweiz. 

Gleichzeitig mit dem Fortschreiten der ländlichen Baukunst im Luzer- 
nischen und unabhängig von dieser nimmt der Kirchenbau in der Ostschweiz 
seinen Entwicklungsgang, indem man hier zu ganz ähnlichen Resultaten 

') Nüschcler, O. H., III, p. 503. Casutt, Beitr. zur Gesch. der Kirchgem. Tuggen, p. 60. - 
*) Nüscheler, O. H , III, p. 510. Dettling, Schwyzer Chronik, p. 110. Ringholz, Hist. Mitteil. Schwyz, 
Heft 21 U°ll). — *) 1892 renoviert (Ringholz). — *j Nüscheler, GH., III, p. 516. Landolt, Gesch. 
der Orts- u Kirchgem. W., Qfd. 29, p. 86 ff. Ringholz, Mitteil, des hist. Vereins Schwyz, Heft 21 
(19111 — s ) Nüscheler, O. H., III, p. 567. Schuster, Gesch. der Kirche und der Pfarrgem. Hom- 
brechtikon. - •) id. Nüscheler, O. H., III, p. 416. - ') Hier macht sich bereits st. gallischer Einfluß 
geltend (s. p. 59). — '> Nüscheler, O. H., III., p. 494. Brunner, Cistercieuserbuch. Hardegger, Maria- 
zell zu W. St. Oaller Njbl. 1908. 
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gelangt. Denn dieser auf st. gallischem Boden erwachsene Typus 
ist in der Hauptsache identisch mit dem Schema der luzernischen Dorf- 
kirche. Das dort Gesagte gilt im Allgemeinen auch hier. Was die ost- 
schweizerischen Bauten von den gleichzeitigen innerschweizerischen unter- 
scheidet, das sind die größere Breite des Schiffes, die flacher gewölbte 
Tonne oder die häufige Verwendung des Spiegelgewölbes und die geringere 
Höhenentwicklung des Innern. 

Die Kirchen aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts sind noch 
ganz einfach, haben weites Schiff und kurzen, meist dreiseitig geschlossenen 
Chor. Die Dekoration hat noch keine wirkliche Bedeutung für das Gesamt- 
bild. Die Decken sind niedrig, der Chorbogen immer rund. 

Die 1703 erbaute Kirche in Ragaz') ist innen gegliedert durch grobe 
Pilaster und hat über den hohen Stichbogenfenstern im Langhaus bereits 
eine Reihe von kreisrunden Oberlichtern, die von schmalen, in die Tonne 
einschneidenden Wandbogen umspannt werden. 

Aehnlich konstruiert ist die 1728 von Ambrosius Müller, Abt zu 
Pfäffers (1725 — 1788), erbaute Kirche in Mels. 2 ) Sie ist im Langhaus 
noch breiter und flacher überwölbt. Massive Pilasterbündel mit starken 
Kranzgesimsen trennen die Joche ab. Der Scheitel der Oberlichter erreicht 
fast die Höhe des Tonnengewölbes. 

1737 ist die Kirche in Häggensch wy 1 3 > entstanden. Ihr Schiff 
besteht aus vier Fensterjochen. Die Wände sind ohne Gliederung und 
durch ein schmales Gesims gegen die flache Tonne abgegrenzt. Der 
Chor ist noch flach gedeckt. Die feinen Stukkaturen am Gewölbe stammen 
aus späterer Zeit. 

Von ähnlicher Struktur ist die Kirche in Eggers riet 4 ) aus dem 
Jahre 1746. 

Die wichtigsten Kirchen auf st. gallischem Territorium fallen in die 
Zeit des Offizialates von Pater Iso Walser 5 ) (geb. 1722 in Feldkirch, 
gestorben 1800 in St. Gallen), in welcher Epoche eine auffallend eifrige 
Bautätigkeit einsetzt. 

Folgende Kirchen sind unter Walsers Anregung entstanden: Die- 
poltsau 1763, Kriesern 1763, Mühlrüti 6 ) 1764—1766, Nieder- 
büren 1761-1766, Engelburg?) 1767—1769, Wildhaus*) 1774 bis 
1775, St.Fiden 1776, Berg 1777, Bernhardzell 1776-1778, Brüggen 
1782, Hemberg«)) 1782, Bütschwil»» 1782,Wattwil»> 1784, Muoleni2) 
1784, Untereggen 1784 und Kirchberg 1784-1785. 

>) Nüscheler, O. H., I, p. 10. — *) id., I, p. 9. - 3 ) id., O. H., II, p. 119. Acta extrajudic- 
Tom. II, p.617. Stiftsarchiv T 396. — <) Nüscheler, O H , II, p. 115 — Fäh. P. Iso Walser. 
Lindau 1897. — •) Nüscheler, O. H , II, p 197. Fält, P. Iso Walser, p. 49. ") Nüscheler, O. H., II, 
p. 110. Fäh, P. I.Walser, p.52. - ») Nüscheler, O. H , I, p. 21. Fäh, P. I.Walser, p.53 ») Nüscheler, 
O H , II, p. 188. Fäh, P. I Walser, p. 54 - ">) Nüscheler, Q.H., II. p.196. Fäh, P. I.Walser, p. 54, 
abgebrochen. - «») Nüscheler, O. H , II, p. 178. Fäh, P. I.Walser, p. 54. - «) Nüscheler, O. H , II, 
p. 119. Fäh. P. I.Walser, p. 54. 1863 durch Neubau ersetzt. 
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Ferner sind auf seine lebhafte Initiative hin restauriert und zum Teil 
umgebaut worden die Kirchen in Steinach, Gold ach 1 ', Tu b ach 2 ', 
Grub 3 > (erbaut 1761), Libingen 4 ' (erbaut 1755) und Häggensch wyl. 5 ) 

Die meisten von diesen Kirchen sind nach Plänen von Ferdinand 
Beer erbaut, einzelne sogar unter seiner persönlichen Leitung entstanden. 
Bei der Ausgestaltung dieses st. gallischen Typus sind jedenfalls von 
großem Einfluß gewesen die Wallfahrtskirche zu Rankweil 6 > im öster- 
reichischen Rheintal (1657) und die Pfarrkirche in B regen z (1738 um- 
gebaut). 

Kriesern 7 > und Diepoltsau 8 * sind noch flachgedeckt und haben 
kunstgeschichtlich nur geringen Wert. Die Kirche in Berg 9 ' gehört nur 
in Bezug auf ihre Stukkauskleidung in den Kreis der Rokokobauten. Sie 
erhebt sich über sehr alten Fundamenten und wurde 1777 von Ferdinand 
Beer umgebaut. 

Auch die 1782 entstandene Kirche in Brüggen' 0 » mit niedriger 
Spiegeldecke ist noch keine reineVerkörperung des spezifisch st. gallischen 
Schemas. Als Besonderheit fallen auf die zwischen den hohen Rund- 
bogenfenstern eingelassenen Statuennischen. Die Pilaster sind ersetzt 
durch Konsolengebälk. Die Ausstattung isl vollständig der Malerei über- 
lassen. 

Erst mit der stattlichen Kirche in Untereggen 1 " treten die Merkmale, 
deren Gesamtheit die st. gallische Bauart charakterisiert, deutlicher zu Tage. 
Sie wurde 1784 ebenfalls von Ferdinand Beer erbaut, ist fünf jochig und 
hat ähnliche Verhältnisse wie St. Fiden, doch fehlt noch das Querschiff. 
Das Innere ist überaus hell. Die Fenster des obern Lichtgeschosses 
sind sehr hoch angebracht, sodaß ihr Scheitel die Horizontale des Spiegel- 
gewölbes berührt. Der Chor schließt polygonal. Wände und Decken 
sind durch leichtflüssige Stukkaturen belebt. Trotzdem wird eine gewisse 
Steifheit nicht ganz überwunden. 

Eine der geräumigsten st. gallischen Kirchen ist die in Nieder- 
helf enschwyl 12 ', erbaut 1786-1787 unter Abt Beda. Die Baurechnungen 
nennen den Architekten nicht, aus einem noch vorhandenen Baupläne 13 ' 
jedoch läßt sich folgern, daß auch diese Kirche von Ferdinand Beer oder 
einem seiner Schüler entworfen ist. 

Das fünfjochige, breite Schiff leitet durch schräge Schlußwände zu 
dem wenig eingezogenen, dreiseitig geschlossenen Chor über. Dessen 
Scheitelmauer ist mehr als doppelt so lang wie die beiden Schrägseiten. 

») Nüschclcr, Q. H , II, p. 98. — ») Neuer Turm und Sakristei. — Nüscheler, O. H., II, 
p.lll. — «) id., II, p. 197. - s ) Hier namentlich die Stukkaturen. «) Pfeiffer, V. A. B. Sch. — 
^ Nüscheler, O.H., II, p. 112. Fäh, P. I.Walser, p.52 - ") Nüscheler, OH, II, p 116. FSh, P. I.Walser, 
p.52. - ») Nüscheler, G. H., p. 118. Fäh, P. I.Walser, p. 55. Schw.K.L. 1, p. 70. - '») Nüscheler, 
O. H., II, p. 108. Fäh, P. I.Walser, p. 54. - ») Nüscheler, O. H., II, p. 118. Fäh, P. I.Walser, p.54. 
Schw. K. L. I, p. 70. — l! ) Nüscheler, GH., II, p.179. Verzeichnisse über die Kirchenbauten in N. Stifts- 
archiv St. Gallen, Rubr. 59, Fase. 4, No. 29. — >») Stiftsarchiv St. Oallen. Der Bau wurde zwar etwas 
abweichend von diesem Plan ausgeführt. 
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Die Wände sind ohne Gliederung, nur durch weite Rundbogenfenster 
durchbrochen. Ueber das dritte bis fünfte Joch spannt sich eine große, 
ovale Flachkuppel aus. Die beiden ersten Joche und der Chor haben 
Spiegeldecken. Der flachgedrückte Chorbogen wirkt unschön. Die 
blassen Malereien wirken kalt und langweilig. Dem Ganzen fehlt jene 
innige Verschmelzung von Architektur und plastischer Dekoration, welche 
andere Kirchen dieser Epoche, wie Kirchberg und St. Gallen -Kappel, 
einen so eigentümlichen Reiz verleiht. 

Originell durch seine Form ist der im nördlichen Winkel zwischen 
Schiff und Chor angebrachte, ganz aus Tuffstein aufgeführte Turm mit 
einwärtsgebauchten Seitenflächen und abgeschrägten Ecken. 

Eine Eigentümlichkeit, die den meisten luzernischen Kirchen fehlt, 
ist im St. Gallischen häufig anzutreffen: die Erweiterung des oder der 
letzten Joche zu einem Querhaus. Doch hat dieses nie die Bedeutung 
eines wirklichen Querschiffes, sondern unterscheidet sich von den andern 
Jochen nur durch die nischenartigen Ausbauten an den Schmalseiten. 

Schon die Kirchen in Tübach») (1744-1746) und Steinach*) (1746) 
haben beiderseits das letzte Joch über die Seitenflucht hinaus verlängert, 
sodaß auf diese Weise breite Fensternischen entstehen, die in Tübach mit 
einer schmalen Quertonne, in Steinach flach, in Form einer langgezogenen 
Kappe überwölbt sind. In Steinach ist es ein einfacher Ausbau, der nur bis 
zum Ansätze der Haupttonne reicht, die darüber weiterläuft 3 ), in Tübach 
dagegen kommt der Scheitel des Nischengewölbes schon fast der Höhe 
der Mitteltonne gleich, wodurch der Querschiffcharakter deutlicher wird. 

Ueber einen ähnlichen Grundriß erhebt sich die 1761 von Johann 
Michael Beer erbaute Kirche in Niederbüren 4 *, mit dem Unterschied, 
daß das Querhaus hier bereits zwei Fensteraxen umfaßt. Der Chor 
schließt in flachem Segmentbogen. Die ihn flankierenden Anbauten, 
südlich die Sakristei, nördlich eine gegen den Chor offene Kapelle laufen 
in gleicher Flucht mit den Querhausseiten. Der Turm steht am Chor- 
haupt. Chor und Langhaus sind mit ganz flachen Tonnen gedeckt. Der 
ruhige und maßvolle Stukk gibt dem Innern einen flotten Anstrich. 

Das am weitesten vorspringende Querhaus hat die Kirche in St. 
Fiden 5 > (Abb. 26), erbaut 1776 6 > von Ferdinand Beer. 

Das Hauptschiff umfaßt drei Joche wie in Niederbüren. Der Chor 
läuft in gleicher Flucht mit dem Langhaus. Er ist hier nicht direkt dem 
Querschiff angeschlossen, sondern zwischen beiden schiebt sich ein kurzer, 
in der Breite dem Langhaus entsprechender Vorraum. Die Querschiff- 

«) Nfischeler, O. H., II, p. 117 -- ») id. - ») Das Querschiff bei allen diesen Kirchen hat in 
Bezug auf die Decke dem Langhause gegenüber keine Selbständigkeit, denn das Hauptgewölbe er- 
streckt sich immer auch über das Querhaus, und nur die Nischen haben eigene Tonnenbänder. — 
*) Nüscheler, O. H., II, p. 109. Fäh, P. I.Walser, p. 52. Schw. K. L I, p 70. - Nüscheter, Q. H.„ 
II, p. 106. Sch. K. L. 1, p. 70. Pfeiffer, V. A. B Seh , p. 60 Fäh, P. Iso Walser, p. 54. Acta extrajudie 
II. p. 98, Tom. 396, Stiftsarchiv St. Gallen. - •> 1863 renoviert. 
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ausbauten bilden hier keine Nischen mit eigenem Gewölbe, sondern die 
Spiegeldecke überspannt die ganze Kirche, sodaß auch oben sämtliche 
Räume untereinander verschmolzen sind. Die Wandpilaster sind ersetzt 
durch bloße Konsolen. Durch die beiden Fenstergeschosse kommt zwar 
eine bedeutende Höherentwicklung in den Aufriß, doch wird dieser Höhen- 
drang von der flachen und verhältnismäßig zu niedrigen Decke paraly- 
siert. Eine Tonne hätte ein besseres Verhältnis hergestellt zwischen Auf- 
bau und Zuwölbung. Zierliche Stukkaturen, ähnlich denen in Unter- 
eggen, beleben die sonst wenig gegliederten Wände und Decken. Der 
Turm steht auch hier am Chorhaupt. 

Dieselben Dimensionen und die gleiche Querschiffanlage wiederholen 
sich an der Wallfahrtskirche in Kirchberg'», der letzten unter P. Iso 
Walser entstandenen, 1784— 1785 erbaut, wahrscheinlich von FerdinandBeer. 

Auffallend ist hier der breite, gerade geschlossene und mit dem Lang- 
haus in gleicher Flucht laufende Chor. Das Querhaus springt nur wenig 
vor. Die infolgedessen äußerst schmalen Nischen sind daher nur mit 
einem Bogengurt überspannt. Die schön gewölbte, niedrige Tonne geht 
über dem Querschiff in eine ganz flache Hängekuppel über. Das Ver- 
hältnis zwischen Chorbogen und Wölbungslinie ist hier — wie in Alten- 
dorf — ästhetisch ein sehr glückliches. Zwischen den hochangebrachlen 
Rundbogenfenstern erheben sich schlanke, zierliche Pilaster mit schönen 
Kapitellen und einfachem Gebälk. 

Das Innere, in festliches Weiß gekleidet, ist voll Licht und Luft, 
trotzdem auch hier die Decke im Verhältnis zur Breite des Schiffes zu 
wenig hoch ist. Die Stukkaturen zeichnen sich aus durch feine, leichte 
und flüssige Rokokoformen und bringen eine belebende Frische in die allein 
durch ihre Einfachheit wirkende Architektur. 

Einen eigentümlichen Grundriß hat die schon 1731-1732 erbaute Kirche 
in Goßau. 2 ' Der Plan stammt von „Bauherr" Benz in Konstanz. 3 » 

Einem schmalen Vorjoch folgen zwei breite Volljoche, die zusammen 
ein Querschiff bilden, dann folgt ein schmäleres drittes Joch, und diesem 
gliedert sich der zweimal eingezogene, rechtwinklig geschlossene Chor 
an. Es entsteht so eine Folge von hintereinander gereihten, immer 
kleiner werdenden Rechtecken. Das Innere, mit flacher Tonne gedeckt, ist 
durch nüchterne Bemalung verdorben, käme aber auch bei wertvollerer Deko- 
ration zu keiner rechten Raumentfaltnng, da es überall an Höhe mangelt. 

Von den Kirchen im st. gallischen Gasterlande ist die schönste in 
St. Gallen-Kappel 4 » (Abb. 27), erbaut 1751 — 1757 von Jakob Gruber 
aus Teufen. 5 ) Sie vertritt eine Bauart, die von den gegen den Bodensee hin 
gelegenen Kirchen unabhängig ist, trotzdem aber mit den gleichen Mitteln 

») Nüscheler, O. H., II, p. 188. Fäh, P. Iso Walser, p. 54. - s ) Nüscheler, O. H , II, p. 94. Ruggle, 
Oesch. der Pfarrgemeinde Ooßau, p. 288 ff. - ') Ruggle. - *) Nüscheler, O. H, II, p. 342. - ^Mit- 
teilung von Pfr. Egger in St. Gallen- Kappel. Vielleicht ist dieser Jakob Oruber identisch mit Jakob 
Ulrich Orubenmann (s. p. 15). 
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schafft und zu ähnlichen Wirkungen gelangt. Ruch hier ist charakte- 
ristisch die große Breite des Schiffes. Das Querhaus fehlt. Der Chor 
ist wieder eingezogen. Die Wandgliederung durch schlanke Pilaster mit 
reichen Phantasiekapitellen erinnert an Kirchberg. Der Scheitel des Chor- 
bogens reicht fast bis zur Höhe der flachen Tonne. Nur der Chor hat 
zwei Fensterreihen. Die vom graziösesten Rokoko eingegebenen Stukka- 
turen 1 ), flatternde Gebilde aus Muschelwerk, Ranken u.a.m. beleben die 
einfache Struktur des anspruchslosen Raumes. 

Ebenfalls vier Joche, aber rund geschlossenen Chor hat die 1788 
erbaute Kirche in Gommis wald. 2 ' Die Wände sind durch schwere 
Pilasterbündel gegliedert. Die Tonne ist höher gewölbt als sonst üblich 
bei st. gallischen Bauten. Der Charakter dieses Raumes ist ein wilder, 
verworrener, ein Spiel mit krummen Linien. Dazu kommt die schwer- 
fällige Ueberpflasterung mit groben Stukkrahmen in dumpfen, kalten 
Farben. Ein echtes Barockstück ist die mit der mittleren Partie heraus- 
tretende Fassade. 

Verschiedene Zutaten aus der Barock- und Rokokozeit hat auch die 
sehr alte, dreischiffige Stiftskirche in Schännis 3 » aufzuweisen, was sich 
hauptsächlich auf die Tonne des Mittelschiffes und ihre Stukkaturen 
bezieht. 

Der während des 18. Jahrhunderts in der Ostschweiz sich entwickelnde 
Typus hat gleichzeitig auch den reformierten Kirchenbau beeinflußt. Das 
beweist unter andern die Kirche in Trogen 4 ), erbaut 1779—1782, drei- 
jochig, mit stark eingezogenem, dreiseitig geschlossenem Chor. Als 
Decken figurieren auch hier flache Tonnen. Der Chorbogen schließt im 
Halbkreis. Die Südseite des Schiffes ist von hohen, rundbogigen Doppel- 
fenstern durchbrochen. Einfaches Stukkornament ziert die Wände. Die 
Empore erstreckt sich über die ganze West- und Nordseite. 

Hehnlich ist die schon 1723 entstandene Kirche in Speicher 5 ), noch 
einfacher, mit nicht abgehobenem Chor, ungegliederter Tonne und weiten 
Kundbogenfenstern die in Gais 6 ) aus dem Jahre 1784. 

d) Die Glarner Kirchen. 

Während man sich in der March und im Gasterlande von luzer- 
nischen oder st. gallischen Mustern abhängig machte, behaupten die wenig 
zahlreichen glarnerischen Bauten eine eigene Stellung im Kreise der schwei- 
zerischen Landkirchen. Es scheint fast, als wäre das Rokoko nie bis ins 
obere Linthtal gedrungen. Vom Barock geht es hier direkt in den Klassi- 

«) Von einem Stukkator Thomas aus Tyrol. — *) Nüscheler, O. H , I, p 7. Die Kirche ist mit 
dem Chor nach Westen gerichtet. - 8 ) Nüscheler, G H., I. p 5. Rahn, Am f. Alt-K 1912, Heft XIV. 
— *) Nüscheler, O.H., II, p. 149. Rüsch. Kt. Appenzell, p. 235. Appenz. Monatsblatt 1841, p. 65 — 
») Nüscheler, O. H., 11, p. 150. Rüsch, Kl. Appenzell. - •) Nüscheler, O. H., 11, p. 148. Rüsch, 
Kt. Appenzell, p. 189. 
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zismus hinein. Den Wert der Stukkaturen scheint man nicht hoch ange- 
schlagen zu haben. Was diese Kirchen vor allem auszeichnet und ästhe- 
tisch wirksam macht, das ist ihre bedeutende Höhenentwicklung. 

Am Anfang des Jahrhunderts, 1708, wurde die Kirche in Netstal 1 ) 
vollendet, ein Bau ohne deutlichen Stilcharakter. Das Langhaus wird durch 
massiv vortretende Halbpfeiler in drei Joche zerlegt, deren jedes mit einem 
Kreuzgewölbe überspannt ist. Untereinander werden sie geschieden durch 
hochgewölbte Gurte. Zwischen den beiden Lichtgeschossen lauft ein ein- 
faches Gesims, das sich an den Pfeilern verkröpft. Stukk und Malerei 
sind ganz vermieden, sodaß die Flächen langweilig wirken. Der gerade 
geschlossene Chor hat ebenfalls Kreuzgewölbe. 

Weit bedeutender und klarer ist die nach einem Risse von Johann 
Singer aus Luzern errichtete Kirche in Näfels 2 ' (Abb. 28), eine verfei- 
nerte und in größere Dimensionen übertragene, freie Kopie von Netstal. 
Hier ist die Linienführung des Barock besser verstanden. 

Der Grundriß zeigt drei breite Joche, von denen sich das mittlere 
zum Querschiff weitet, indem es beiderseits segmentförmig heraustritt. 
Der kaum eingezogene, um fünf Stufen erhöhte Chor besteht aus kurzem 
Presbyterium und halbkreisförmiger Apsis. Der obere Teil des Pilaster- 
gebälkes setzt sich fort als stark ausladendes, kräftig unterschnittenes 
Kranzgesims. Die einander gegenüberliegenden Pilaster sind verbunden 
durch hochgewölbte Bogengurte, die sich über den Querhausnischen wieder- 
holen. Ueber den einzelnen Jochen steigen massive Gewölbe auf, eine 
Art Mittelform zwischen stichbogiger Tonne und Kreuzgewölbe. Der Chor 
ist analog eingedeckt. Sein Eingangsbogen schließt im Halbkreis und ist 
mehrfach profiliert. Zu beiden Seiten öffnen sich Oratorien in schönen 
Arkaden und weit herausgeschwungenen Baikonen. Schiff und Chor haben 
zwei Lichtgeschosse, die wie in Netstal durch das Kranzgesims geschie- 
den werden. 

Die prächtige Höhenentfaltung dieser Kirche gemahnt an die eben- 
falls Singer'schen Bauten in Sarnen und Schwyz. Der Abstand vom Kranz- 
gesims bis zum Scheitelpunkt der Gewölbe ist kaum geringer als die Höhe 
vom Fußboden bis zum Gebälk. Auf plastische Dekoration und Bemalung 
ist vollständig verzichtet. Dadurch wird das Ganze nur stimmungsvoller. 
Der Raum, einer der schönsten und ausgeglichensten, löst an sich schon 
die glücklichste Wirkung aus. 

Das Aeußere ist belebt durch Lisenen, Fensterrahmen und Dach- 
gesimse. Die Querhausvorsprünge schließen mit Giebelaufsätzen ab. 

An den katholischen Typus hält sich auch die 1774 von Jakob 
Mesmer erbaute reformierte Kirche in Ennenda 3 ) mit vierwöchigem 

>) Nüscheler, O. H., III, 538. Heer, Die Kirchen des Kts. Olarus, p. 46. - -) Nüscheler, O. H., 
III, 534. Heer, p. 55. Landolt, Auf die erste Centenarfeier der Pfarrkirche N., p. 28 ff. — s ) Nüscheler, 
O. H., II, 538. Heer, Die Kirchen des Kts. Olarus, p. 52. Marti, Denkschrift auf die Jubelfeier 
der Erinnerung an den 100jährigen Bestand der Kirche in E. 
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Schiff und kurzem, eingezogenem Chor. Ueber dem Langhaus wölbt sich 
eine flache, über dem Chor eine steile Tonne. Der Raum ist außerordent- 
lich stark erhellt. Hier allein hat man Stukkaturen verwendet, und zwar 
in sehr feinen, leichten Formen. 

e) Der Aargau. 

Im Aargau hat man während des 18. Jahrhunderts zwar nicht weniger, 
aber bescheidener gebaut als in den übrigen Gegenden der deutschen 
Schweiz. Man nahm im Allgemeinen wenig Rücksicht auf bauliche Ge- 
fälligkeit. Eigentliche Merkmale für die aargauischen Kirchen dieser Zeit 
lassen sich schwerlich feststellen. Die im Unteraargau zu Anfang des 
18. Jahrhunderts entstandenen Bauten unterscheiden sich sozusagen in 
nichts von den Kirchen des vorigen Jahrhunderts. Von primitiv dörflicher 
Einfachheit ist z.B. die 1712 entstandene Kirche in Hornussen», 
dreijochig, mit kleinem Chor und Käsbitzturm vor der Fassade. Es ist 
der alte Fricktalertypus, wie er schon seit langem bestanden hat. 

Frick 2 > selber mit seiner katholischen Kirche macht hierin eine Aus- 
nahme. Der 1716 vollendete stattliche, aber nüchterne Bau hat am Ende 
des langgestreckten Schiffes zwei rechteckige Kapellenausbauten. Der Chor 
ist schwach eingezogen, dreiseitig geschlossen und mit einem fächerartigen, 
ungleichmäßigen Kuppelgewölbe eingedeckt. Das Langhaus wird von einer 
flachen, ungegliederten Tonne überspannt, die durch ein Kranzgesims gegen 
die Wand abgehoben ist. Der Chorbogen ist außerordentlich niedrig. Die 
Kapellen öffnen sich in schönen Rundarkaden gegen das Schiff, das sich 
durch weite Fensterabstände auszeichnet. Die Kapellen empfangen Licht 
von allen drei Seiten. Auch der Chor ist stark erleuchtet. Sämtliche Fenster 
sind im Rundbogen geschlossen. Eine doppelte Orgelempore umkleidet 
den Turmkörper, der, von einer altern Anlage herrührend, in die Kirche 
hineingezogen, dem westlichen Teile des Schiffes seine freie Entfaltung 
benimmt. 

Die Raumdisposition ist keine ungünstige, doch sind Chor und Lang- 
haus zu niedrig im Verhältnis zu den leicht und hochgewölbten Kapellen- 
nischen. 

1717 ist der Chor der Pfarrkirche in Herznach 3) , deren Schiff aus 
dem Jahre 1651 stammt, neu errichtet worden mit drei halbrunden, apsi- 
dialen Ausbauten und einem Umgang, der unten als Sakristei, oben als 
Empore dient. Auf diese Weise ist ein ovaler Mittelraum entstanden, dem 
sich östlich die Altarnische anschließt. Die Emporen öffnen sich in weit- 
gespannten Doppelarkaden. Das Ganze ist ein origineller Gedanke und 
geht jedenfalls auf einen sehr tüchtigen Architekten zurück. Eine ähn- 
liche Choranlage ist in der Schweiz nirgends zu finden. 

») Nüscheler, O. H., Arg 23, p. 18!. — *) id., Arg 23, p. 135. Wild, Chronologia espituli Frick- 
gaudiac. Mskr. Kantonsbibliothek, Aarau — 3 ) Nüscheler, O. H., Arg.23, p. 137. 

5 
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Die kleine christkatholische Kirche in Wegen Stetten 1 ) ist ein 
schlichtes, ganz der Bauweise des Landes und der nächsten Umgebung 
angepaßtes malerisches Kirchlein mit niedrigen Mauern und hohem Dach. 
Es wurde 1741 neugebaut und 1750 geweiht. 2 » Nüscheler und Herzog 
nennen als Architekten Johann Kaspar Bagnato, was jedenfalls auf 
einem Irrtum beruht. Denn wie sollte der Entwerfer der Pläne für die 
Ostfassade in St. Gallen auf einmal in dieses abgeschiedene Dörfchen 
berufen worden sein? Und außerdem, wo findet sich in der Nähe ein 
Bau, der mit Bagnato in irgendwelchen Beziehungen stünde? 

Die am Ausgang des Rokoko entstandene Kirche in Mettau 3 > (Abb. 29), 
die ihren Hauptreiz den Stukkaturen verdankt, ist auch architektonisch eine 
gefällige Erscheinung. Sie wurde vom Stifte Säckingen erbaut 1773 — 1776. 
Der Architekt war aus dem Bregenzerwald und hieß Schnorr. 4 ) Ge- 
weiht wurde sie am 3. Juli 1776. 51 

Es ist eine breite Anlage mit vierjochigem Schiff und mäßig ein- 
gezogenem, dreiseitig geschlossenem Chor. Die Wände sind gegliedert 
durch schlanke Pilasterbündel mit doppelten, oben weit ausladenden Ge- 
simsaufsätzen. Die hohen und weiten Rundbogenfenster des Langhauses 
sind mit einer schmalen Bogenleiste überspannt. Die höhere Wölbung des 
Chores gestattet hier noch die Einschiebung von Oberlichtern in Form 
von Vierblattfenstern. 6 ) 

Mit den feinen, in den wildesten und übermütigsten Formen die Wand- 
und Deckenflächen überwuchernden Stukkaturen wird die Freiheit des 
Rokoko auf die Spitze getrieben. Sie sind in alle Winkel und Ecken ver- 
teilt, aber nirgends geschmacklos, und passen vortrefflich in den luftigen 
und hellen Raum. 7 ) 

Ein ganz anders gearteter Rokokobau ist die Klosterkirche Fahr 8 » 
(Abb. 30), 1743— 1746 neugebaut mit Beibehaltung des alten Turmes, der 1689 
erneuert wurde. Als Baumeister kommt in Frage jener Paul Rey von Muri, 
der 1730—1734 das Propsteigebäude des Frauenklosters errichtet hatte. 

Das dreijochige Langhaus ist westlich bis fast gegen die Mitte zu 
vom Nonnenchor überspannt, der hier sehr tief eingebaut ist. Ihm folgt 
ein schmales Querschiff mit runden Abschlüssen für die Seitenaltäre. Der 
enge, fast quadratische Chor endet in eine segmentförmige Altarnische. 
Ein ganz flaches Tonnengewölbe deckt das Langhaus. Chor und Kapellen 
sind ähnlich eingedeckt, etwas erhöht und durch ein Gitter vom Schiff 
abgeschlossen. Der Chorbogen steigt ohne vermittelndes Gebälk direkt 
über den Pfeilern auf. Im Uebrigen bietet die Kirche architektonisch nichts 

>) Nüscheler, O. H., Arg. 23, p. 178. Herzog, Die Pfarrei W. „Vom Jura bis zum Schwarz- 
wald", III, p. 177. - *) 1819 renoviert (Herzog, p. 178). — ») Nüscheler, O. H., Arg. 23, p. 182. — 
4 ) Mitteilung von Pfr. Pfyffer in Mettau. — 5 l Nüscheler. — "> Die gleiche Fenstetform findet sich 
auch an der vom Turm verstellten Fassade. — 7 ) Verdingt wurden diese Stukkaturen einem Meister 
Oambs. — ») Nüscheler, Q. H., III, p. 619. v. Mülinen, H S. Kuhn, Die Klosterkirche in Fahr. 
Rothenhäusler, Baugeschichte des Klosters F. Anz. f. Alt-K. N. F. V, p. 168. id., Anz f. Alt-K., 
N. F. V, p. 55. 
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Besonderes. Ein eigentümliches Aussehen erhält ihr Inneres dadurch, daß 
sämtliche Wand- und Deckenflächen mit Rokokoornamentik bemalt sind. 
Schnörkelrahmen, Vegetabilisches, Figürliches und fingierte Architekturen, 
alles ist mit kühnem Schwünge der Phantasie über den ganzen Raum ver- 
teilt. Das zerdehnte Muschel- und Schnörkelwerk an der Decke nament- 
lich entspricht den gleichzeitigen Stukkaturen der übrigen Kirchen. Diese 
rein malerische Dekoration haben ausgeführt die Brüder Giuseppe und 
Gian Antonio Torricelli aus Lugano.') 

Im südlichen Teile des Aargau baute man genau nach dem luzer- 
nischen Schema. Das beweist z. B. die stattliche Kirche in Sins 2 >, erbaut 
1745 ff, geweiht 1753. 3 > Der Bau wurde laut Akkord vom 18. Juni 1745 
dem Meister Paul Rey von Muri übertragen. Jedenfalls stammt auch der 
Riß von ihm. Den Chor, für den das Kloster Engelberg baupflichtig war, 
führte aus Meister Nikolaus Eugen H u r s c h 1 e r von Engelberg nach 
den Plänen des Conventualen und damaligen Pfarrherrn in Sins Pater 
Benedikt Deuring. 4 ) In der Gesamtdisposition unterscheidet sich der 
fünfjochige Bau fast in nichts von den gleichzeitigen luzernischen Kirchen. 
Charakteristisch im Innern sind die durch gemeinsames Gebälk gekup- 
pelten doppelten Wandpilaster. 

Wenig differierend von den luzernischen Vorbildern ist auch die 1778 
gebaute, 1786 geweihte Kirche von Sarmenstorf. 5 ) Wenn sie nicht von 
Paul Rey selber ausgeführt worden ist, so war dieser wenigstens dabei 
beteiligt. 6 ) Abweichend ist allerdings der stark eingezogene, gerade geschlos- 
sene und von zwei Sakristeien begleitete Chor mit dem Turm als Abschluß. 

Unter den gleichen Gesichtspunkt fallen auch die aargauischen Kirchen 
in Auw 7 ) (1705), Abtwyl*) (1705) und DietwyP) (1780). 

Von den größern Kapellenbauten verdient Erwähnung die 1742 voll- 
endete Wallfahrtskapelle Jonental 10 ) (Abb. 31), ein malerischer Bau, 
der 1888 und 1895 hübsch restauriert worden ist. 

Im Grundriß bildet die Kapelle ein lateinisches Kreuz. Das breite 
Schiff besteht aus zwei Fensteraxen. Chor und Kreüzarme sind dreiseilig 
geschlossen. Die Eckpfeiler im Turm sind markiert durch schwere Pilaster- 
vorlagen mit klassizistischem Gebälk. Eine Halbkreistonne mit kurzen, 
runden Stichkappen überspannt das Schiff. Ihr parallel läuft der Chor- 
bogen. Die Kreuzarme sind mit Quertonnen gedeckt und durch Halbkreis- 
bogen vom Schiff geschieden. Auch der Chor hat Tonnengewölbe. Der 
Raum ist sehr stark erleuchtet durch weite Rundbogenfenster und kreis- 
runde Oberlichter und wirkt namentlich durch den leichten Aufbau. 



») Kuhn. - J ) Nüscheler, O. H., Are. 26, p. 116 ff. Estermann, Geschichte des Ruralkapitels 
Hochdorf, p 87 ff. — 8 . Estertnann. - *) Mitteilung von P. Bonaventura Egger nach den Archivalien 
im Kloster Engelberg. — ») Nüscheler, O. H., Arg. 26, p. 55. Dorfchronik von S., Arg. 3 u. 4. — 
4 ) Dies geht hervor aus einem Briefe im Kloster Engclberg. 7 ) Nüscheler, O. H., Arg. 26, p. 13. — 
id., Arg. 26, p. 16. — ») id., Arg. 26, p. 3. — I0 ) id.. Ofd. 39, p. 102 Wind, Die Pfarrkirche Lunk- 
hofen etc., p. 77 ff. - id. Die Kapelle Jonental, 1891, und Anz. f. Alt-K. N. F. V, p. 203. 
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II. Der Zentralbau. 

Das Streben nach der Zentralisierung des Raumes geht im 18. Jahr- 
hundert zwar nicht verloren. Im Gegenteil, durch die Bauprobleme der 
großen Klosterkirchen gerät es in neuen Fluß, und man sucht überall 
nach neuen Mitteln, um die Einheitlichkeit noch stärker zu betonen. Wo 
man das aber zum Ausdruck bringen will, geschieht es nirgends mehr 
in der Form des selbständigen Zentralbaues, sondern stets in Verbindung 
mit dem Langbau. 

Selbständige Zentralanlagen sind daher im 18. Jahrhundert außer- 
ordentlich selten. Für eine Landkirche vollends war diese Form eine 
unpassende. 

Wir finden denn auch — von kleineren Kapellenbauten abgesehen 
— in der Schweiz nur ein einziges Denkmal dieser Art. Die Pfarrkirche 
in Bernhard zell') (Abb. 32), bei deren Neubau man aus der Not eine 
Tugend machte, indem man wegen Platzmangel die Form einer Rotunde 
wählte. 2 ) 

Der Bau gehört in den Kreis der von P. Iso Walser angeregten Kirchen, 
ist entstanden in den Jahren 1776—1778 und am 27. Mai 1779 geweiht 
worden. Baumeister war Ferdinand Beer. Als Palier wird genannt 
dessen Bruder Johann, der 1778 während der Arbeit verunglückte. 3 ) 

Dem achteckigen Mittelraum mit schwach gerundeten Schrägseiten 
sind vier Kreuzarme angegliedert. Der östliche dient als Chor, die beiden 
im Norden und Süden nehmen die Nebenaltäre auf und der westliche 
bildet eine innere Vorhalle, über der die Orgelempore eingebaut ist. Der 
Turm steht am Chorhaupt. Den Mittelraum überspannt eine gewaltige 
Hängekuppel, die etwas unvermittelt direkt aus den Wänden aufsteigt. 
Die Nebenräume sind mit Tonnen gedeckt. Die flachen, feinprofilierten 
Rundbogen, womit sich die Kapellen gegen den Mittelraum öffnen und 
das umlaufende, über die Fenster hingeschmiegte, schmaleGesims schneiden 
in die Kuppelflächen ein. Die wohlgefällig gegliederten Wände sind 
reichlich mit Stukkaturen überstreut, deren Formen an die Chordecke 
von Ittingen gemahnen, hier aber als viel leichtere Gebilde den Raum 
beleben. 

Die gewaltige Kuppel ist etwas zu schwer für den leichten Unterbau 
und das nicht eben glückliche Verhältnis zwischen den Arkaden und den 
Gesimskurven verursacht eine unruhigeWirkung. Aber trotz dieser kleinen 
Schwächen ist der Bau eine originelle Neuschöpfung und ein Beweis 
dafür, daß man auch auf dem Lande emplänglich war für dergleichen 
Abweichungen von der Tradition. 

») Nüscheler, O. H., II, p. 101. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. 60 ff. Ruggle, Erinnerung an die Ein- 
weihung der Pfarrk. B. StifUarchiv St Gallen, Tom. 3%. Nova ecclesia B., p. 34 ff. — *) In der Bau- 
beschreibung heißt es darüber: „Diese Kirche hat eine ungewöhnliche Form in die Runde wie ein 
Kleeblatt . . . Man konnte sie nicht lang bauen aus Mangelsnoth des Platzes". - ») Stiftsarchiv. 
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III. Kapellen. 

Die kleineren Kapellenbauten des 18. Jahrhunderts haben im All- 
gemeinen wenig Anziehendes und erheben sich nur selten über das Niveau 
bloßer Nutzbauten. Die Bauprinzipien des Barock können ja auch im 
Kleinen gar nicht recht zur Entfaltung kommen. Höchstens durch schwül- 
stige Dekoration hat man etwa nachgeholfen. Diese Bauten sind auch 
viel zu zahlreich, als daß sie hier alle aufgezählt werden könnten. Ein 
paar Beispiele, die diese wenig künstlerische Bauart illustrieren, geben 
wir im Schlußverzeichnis. 

IV. Die großen Landkirchen der Innerschweiz. 

Der Baueifer des 18. Jahrhunderts blieb nicht hinter den Kloster- 
mauern stecken, sondern erfüllte bald auch große und kleine Dorfgemeinden. 
Der Einfluß der Bregenzerwäldler wuchs und verbreitete sich immer mehr. 
Das äußert sich namentlich in einigen größeren Landkirchen der Inner- 
schweiz, die, dem allgemeinen Typus bereits entwachsen, neue Baugedanken 
aufnehmen und deshalb hier gesonderte Betrachtung verdienen. Es sind 
Bauten, die, abgesehn vom Nützlichkeitsprinzip, mit bewußt künst- 
lerischer Absicht den Zweck der Weiträumigkeit verfolgen und dabei 
schon einen Teil jener dekorativen Pracht entfalten, die gleichzeitig in 
den großen Klosterkirchen ihre Triumphe feiert. 

Am engsten mit dem luzernischen Schema verknüpft bleibt noch die 
Kirche in Hochdorf 1 ', trotzdem gerade hier verschiedene Neuerungen 
erkennbar sind. Sie ist seit 1757 von Jakob Singer erbaut und 1768 
geweiht worden. 2 ) 

Einem engen Vorjoch folgen drei breite Volljoche. Das letzte ist 
durch schmale, rechteckige Ausbauten querschiffartig erweitert und führt 
durch rund verlaufende Mauern zum Chor über, der in eine halbrunde 
Apsis endigt und von Sakristeien flankiert wird. Im Westen läuft, längs 
der ganzen Hauptfront, eine mit der Kirche organisch verbundene Vor- 
halle, eine Art Portikus wie in Samen-), der sich vorn und seitlich in 
Arkaden öffnet und über dem sich die Fassade aufbaut. 4 ) Das Schiff 
ist für luzernische Verhältnisse außerordentlich breit. Einfache Wand- 
pilaster mit Schnörkelkapitellen tragen ein gerade fortlaufendes Gesims. 
Im Querhaus geschwungen und mit einer Bäumung an den Chorstreben 
wird es im Chor in gerader Richtung und in größerer Höhe fortgesetzt. 
Die Haupttonne, mit Stichkappen, ist ungegliedert. Ueber den mit Quer- 
tonnen gedeckten Querhausnischen laufen schmale, mit den Oratorien 

») Nüscheler, O H., Arg. 26, p. 1. Estermann, Gesch. d. Ruralkapitels Hochdorf, p. 39 ff . — 
*) Die erste Restauration fand schon 1787-1788 statt. - ») S. p. 73. - <) Es ist die Fassadenbildung, 
wie wir sie später in Reiden und Dagmersellen wieder treffen. 
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in Verbindung stehende Emporen, die ihrerseits wiederum mit einem 
Tonnenausschnitt uberwölbt sind. Der Chorbogen setzt ungewöhnlich 
hoch an und schließt im Halbkreis. Die einzelnen Joche haben je zwei 
Rundbogenfenster und über dem Gesims eine dreiteilige Lünette. Die 
ganze Fensterwand wird umrahmt von einer Blendarkade, die neben den 
Pilastern aufsteigt. Die Chorapsis wird von kreisrunden Oberlichtern 
durchbrochen. Die Oratorien öffnen sich in schönem Bogen mit stark 
gerundeten Baikonen. 

Das Ziel Singers war auch hier freie Höhenentfaltung. Die Ueber- 
leitung zum Choreingang durch die schräg laufenden Emporen und das 
in schöner Kurve geschwungene Gesims zeugt von gewollt künstlerischem 
Hinarbeiten auf einheitliche Raumwirkung und wohlgefällige Linienführung. 

Die von Anton Singer 1783-1786 erbaute Pfarrkirche in Cham 1 * 
(Abb. 33) hat viel Heimlichkeit mit Hochdorf. Der Gesamthabitus ent- 
spricht hier wieder der traditionellen Form, doch kommt auch hier ein 
Querschiff hinzu und das Innere zeichnet sich aus durch reichere Gliede- 
rung und feinere Stukkaturen. Der Chor schließt dreiseitig. Die Joche 
werden abgetrennt durch korinthische Pilasterbündel. Ein gerades, schön 
profiliertes Kranzgesims läuft direkt über den hochangebrachten, stich- 
bogigen Hauptfenstern. Darüber erhebt sich das obere Lichtgeschoß mit 
komplizierteren Fensterformen. Stichkappen zu beiden Seiten des unten 
zu Voluten aufgerollten Chorbogens vermitteln einen weicheren Ueber- 
gang zur ungegliederten Tonne, als dies sonst der Fall ist. 

Die Raumentwicklung drängt hier weniger nach der Höhe als vielmehr 
nach der Breite. Der Chor freilich, weil bedeutend schmäler, kommt 
trotzdem zu schöner Höhenentfaltung. Der Uebergang vom Querhaus 
zum Chor ist weniger glücklich als in Hochdorf. Die in stumpfen Winkeln 
gebrochenen Streben, obgleich durch Altäre verstellt, wirken zu breit 
und zu schwer im Verhältnis zum leichten Aufstieg des Chores. 

Zur imposantesten Wirkung gesteigert ist die Weiträumigkeit in der 
Kirche zu Ruswyl-) (Abb. 34 u. 35), der größten und schönsten unter den 
luzernischen Landkirchen. Der Grundstein wurde gelegt im Mai 1783. 
Zehn Jahre später, am 13. Oktober 1793 fand die Weihe statt. Die Pläne 
lieferten die Brüder Singer aus Luzern. 3 ' 

Der Grundriß, ähnlich denen in Hochdorf und Cham, aber mit weit 
größeren Abmessungen, zeigt vier Langhausjoche, deren erstes eine 
doppelte Orgelempore ausfüllt. Dann folgt ein bedeutend breiteres Quer- 
schiff, stark ausladend, außen mit rechteckigem Abschluß, innen rund 
zugemauert. Der etwas eingezogene Chor besteht aus zwei Jochen und 
dreiseitigem Haupte. Die östlichen Partien der Querhausarme dienen 

») Nüschcler, O. H., Ofd. 40, p. 3. Die Pfarrkirche in Cham, Zugerkal. 1879. - ») Lütolf, O. H. 
BöUterli. Urkundl. Oesch. der Pfarrei R., Ofd. 26, p 67. Kuhn, Allg. Kunstgesch., p. 912. Erb, Ge- 
schichtliches über den Bau der Ursuskath. in Solothurn, Vaterland 1907, No. 187. - ») Der Bau- 
vertrag mit den Oebrüdern Purtschcrt (BÖlsterli) kann sich nur auf die Ausführung des Baues beziehen. 
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als Sakristeien. Diese sind demzufolge wie in Cham organisch mit der 
Kirche verbunden und bilden keine besonderen Anbauten mehr. Ueber 
der nördlichen erhebt sich der stattliche Turm. 

Der ganze Raum ist überwölbt von einem flachen, gewaltigen Tonnen- 
gewölbe mit ungewöhnlich großen Stichkappen und schwach profilierten, 
im Verhältnis zur Ausdehnung der Wölbungsfläche sehr schmalen Quer- 
gurten. Die Tonne wird unterbrochen von zwei mächtigen Rundbogen, 
die sich schräg über das Querschiff spannen und in die Chorpfeiler 
münden. Ein durchgehendes Gesims fehlt. Wände und Chorstreben sind 
gegliedert durch einfache Pilaster mit korinthischen Kapitellen und gewaltig 
ausladendem Gebälk. 

Die Kirche ist außerordentlich hell. Chor und Schiff haben hoch 
angebrachte, luftige, im Stichbogen geschlossene Hauptfenster. Hart über 
diesen läuft eine Reihe von Oberlichtern in Form von kleinen Rondellen. 
Die dekorative Ausstattung wird zur Hauptsache von den Stukkaturen 
bestritten, deren gefällige, zierliche Gebilde aus Muschelwerk und ver- 
schnörkelten Ranken fast zu klein erscheinen für die gewaltige Ausbreitung 
der Flächen. 

Was die Großräumigkeit anbelangt, bietet dieser noch immer ein- 
schiffige Bau die höchstmöglichste Leistung. Bei noch größerer Raum- 
steigerung hätten notwendigerweise Seitenschiffe eingeführt werden müssen, 
oder man wäre genötigt gewesen, die Streben ins Innere zu ziehen und 
den Hauptraum durch seitliche Kapellenreihen zu entlasten, wie wir das 
an den großen Klosterkirchen durchgeführt finden. 

Ruswyl ist die einzige Landkirche, die äußerlich wenigstens einiger- 
maßen dem Reichtum ihres Innern entspricht. Die blendend weißen, 
durch Pilaster gegliederten Mauerflächen, das hohe Dach, die Querschiff- 
ausbauten und der stattliche Haubenturm, das alles wirkt zusammen zu 
einem malerischen Bilde. Die Raumdisposition des Innern allerdings läßt 
sich von außen her nicht klar erkennen, was übrigens vielfach auch von 
den großen Stiftskirchen gilt. 

Die interessanteste dieser größern einschiffigen Kirchen neben Rus- 
wyl ist die Pfarrkirche in MuotataP) (Abb. 36), erbaut 1786—1792, geweiht 
1793. Den Riß lieferte ein Tiroler Meister, Andreas Wechner von 
Landeck. Er sollte auch die Bauleitung übernehmen, wurde aber bald 
wieder entlassen und von seinem Gesellen, Johannes Juß, abgelöst, 
der dann den Bau zu Ende führte. 2 ' 

Der Grundriß ist durchaus originell gestaltet: Drei selbständige 
Räume, in eigenartiger Hintereinanderreihung und stufenweiser Verkleine- 
rung. Dem Hauptraum von beinahe quadratischer Form folgt ein breites, 
eingezogenes Rechteck. Diesem ist ein wiederum schmälerer Chor mit 

«) Nüschcler, O. H , Ofd. 45, p. 316. Dettlinjr, Schwyzcr Chronik, p. 147. - *) Baubericht im 
Pfarrarchive Muolatal (nach Mitteilung von Dekan Dr. A. Schtnid). 
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segmentartiger flpsis angeschlossen. Als letztes Glied der Kette folgt 
noch eine niedrige, ebenfalls rund schließende Sakristei am Chorhaupt. 
Der Turm steht an der Nordwestecke. 

Die drei Teile der Kirche sind mit flachen Hängekuppeln zugewölbt. 
Diese werden getragen von weitgespannten, aufs Feinste profilierten Rund- 
bogen, die einerseits die Räume von einander scheiden, anderseits die 
Fensternischen überbrücken. Die Brechungen an den massiven, halb ins 
Innere gerückten Streben schaffen neue Möglichkeiten der Wandgliederung 
und lassen die Fensternischen zurücktreten gleichsam als schmale Ka- 
pellen. Dadurch kommt eine nach klaren, ästhetischen Gesetzen berech- 
nete Vielgestaltigkeit des Raumes zustande, die der einheitlichen Wirkung 
aber keinen Abbruch tut. 

Die gesamte Oberfläche der schweren, auf schön profilierten Sockeln 
ruhenden und in der Mitte ausgekehlten Pfeiler ist mit korinthischen 
Pilastern verkleidet, die ein hohes, reich ausgebildetes Gebälk tragen. 
Dieses ununterbrochene Gesims teilt die Fensternischen in zwei Geschosse. 
Ins untere sind je zwei weite Rundbogenfenster eingelassen, das obere 
wird ganz ausgefüllt durch ein dreiteiliges Oberlicht in Lünettenform. 

Die Stukkaturen, nicht besonders fein, aber mit dem Struktiven zu 
einem einheitlichen Ganzen verschmolzen, hat ein Bregenzerwäldler, Peter 
Anton Moosbrugger, ausgeführt, der 1789 in Muotatal beschäftigt 
warJ> 

So nüchtern die Kirche äußerlich erscheint, so imposant tut sich 
ihr Inneres auf. Mit den einfachsten Mitteln ist hier ein Raum gestaltet, 
der in seiner Mannigfaltigkeit umso mehr überrascht, als sich eine ähn- 
liche Anlage auch im weitern Umkreise nirgends findet. Gewiß ver- 
raten manche Details, namentlich im Aufbau, den Einfluß schwäbischer 
und vorarlbergischer Bauten. Manches aber möchte man obensogut nach 
Italien verweisen. Die Kreuzung beider Stilarten erklärt sich übrigens 
leicht, da wir wissen, daß der Erbauer der Kirche ein Tiroler war. 



Y. Die dreischiffigen Kirchen. 

Seit etwa 1710 ist das vorarlbergische System bei den größern Bauten 
fast ausschließlich zur Herrschaft gelangt. Trotzdem sind auch im 18. Jahr- 
hundert ein paar Kirchen entstanden, die wieder dreischiffig sind im eigent- 
lichen Sinne des Wortes. Das heißt, die Pfeiler haben sich wieder von 
den Außenmauern gelöst und sind als isolierte Stützen ins Innere getreten, 
sodaß vollausgeprägte Seilenschiffe entstehn. 

!) Der die Chornische ganz ausfüllende Hochaliar wurde nach einem Riß von Josef Anton 
Messmer aus Sulgen (von dem auch die Deckengemälde stammen) verfertigt von Holzbildhauer 
Johannes Meyer 
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Hiezu gehören vorerst drei innerschweizerische Kirchen, am Anfang 
des Jahrhunderts Küßnacht, später Samen und Schwyz. Die Charakte- 
ristik dieser Bauten ergibt sich aus folgenden übereinstimmenden Merk- 
malen: Der Chor ist die direkte Fortsetzung des Mittelschiffes, indem er 
mit diesem in gleicher Flucht verläuft; die quadratischen Pfeiler mit mas- 
siven Pilastern und stark ausladendem Gesims sind untereinander ver- 
bunden durch weite Rundbogen. Haupt- und Nebenschiffe haben gleiche 
Höhe. Die Sakristeien sind als Fortsetzung der Seitenschiffe gestaltet und 
dadurch mit der Kirche organisch verbunden. 

Die Kirche in Küßnacht') (Abb. 37 u. 38) gehört nur ihrer Ent- 
stehungszeit nach zu den Barockbauten. Der steifnüchterne Habitus ihres 
Innern ist schon ganz klassizistisch. Laut Inschrift über dem Hauptportal 
wurde sie erbaut im Jahre 1708. Damit stimmt überein das Datum 
der Weihe im Taufbuch, 21. September 1710. 2 > Baumeister war Joseph 
von Brüell 3 ), derselbe, der später die Kirche in Schattdorf erbaut hat. 41 

Der Grundriß bildet ein fünffach gegliedertes Rechteck, dem sich ein 
dreijochiger Chor anschließt mit dreiseitigem Altarraum. Die Seitenschiffe 
haben ungefähr die halbe Breite des Mittelraums. Sie sind mit Kreuz- 
gewölben eingedeckt und öffnen sich in Halbkreisbogen gegen das mit einer 
Flachtonne überspannte Hauptschiff. Hochangebrachte Stichbogenfenster 
vermitteln dem Räume mäßig helles Licht. Im Chor kommt noch ein Ober- 
geschoß von kleinen Rondellen hinzu. 5 ) Statt durch Stukkaturen werden 
die Decken durch gemaltes Goldornament schwach belebt. Die Wände sind 
ziemlich kahl gelassen. 

Am Aeußern drückt sich der Barockcharakter besser aus. Das beweisen 
namentlich die Fassade, das breite Dachgesims und die Simskränze, welche 
die Turmgeschosse scheiden. 

Ganz andere Dispositionen zeigt die 1739—1742 von Franz und 
Johann Anton Singer 6 » erbaute Kirche in Samen 7 ' (Abb. 39) (Grund- 
stein 1739, Weihe 1742).s> 

Das Langhaus besteht aus drei Jochen. Das letzte bildet ein wenig 
vorspringendes, gerade schließendes Querhaus. Ueber der zwischen die 
Türme eingespannten offenen Vorhalle ist eine Orgelempore eingebaut, 
die unschön wirkt, da sie zu weit ans Gewölbe hinaufgerückt ist. Der 
Chor ist zwei jochig und schließt polygonal. Die Seitenschiffe sind hier 
schon schmäler als in Küßnacht. In der deutlichen Betonung des Haupt- 
raums nähert sich die Kirche doch wieder den Vorarlberger Prinzipien. 

i) Nüscheler, G H., Gfd. 45, p.293. Meyer von Knonau, Der Kt. Schwyz. - 2 > Nüscheler. - 
3 ) Zgraggen, Urner Njbl., p. 31. — 4 ) Die Verwandtschaft der beiden Kirchen äußert sich zwar nur 
in gewissen übereinstimmenden Einzelheiten. So z. B. in den Akanthusblättcm am Ansatz der Stich- 
kappengräte. — »> Infolgedessen setzt auch das Chordach höher an. — *) Die Pläne wurden von Bau- 
direktor Jost Ignaz Imfeid wahrscheinlich etwas abgeändert, woraus sich einige Mängel erklären 
lassen (Kiem). — ") Nüscheler, Q. H., Ofd. 48, p.3ff. Küchler, Chronik von Samen, p. 471 ff. id., 
Oeschichte Sarnens im 17.— 18. Jahrhundert. Jahresbericht Kantonsschulc 1874, p. 13 ff. Durrer, Kdm., 
p. 516ff. — ») 1874 und 1883 renoviert. 
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An den Wänden läuft ein gerades, stark ausladendes Gesims durch das 
ganze Gebäude. Mittelschiff und Chor haben weitgespannte Tonnen mit 
Gurten und großen Stichkappen. Die Seitenschiffe sind mit Quertonnen 
überwölbt. Jedem einzelnen Joch strömt Licht zu durch zwei hohe Rund- 
bogenfenster und über dem Kranzgesims durch eine weite, dreigeteilte 
Lünette. Die geräumigen Emporen über den Sakristeien öffnen sich in 
ihrer ganzen Breite gegen den Chor analog den Seitenschiffen. 

Leider fehlt es der Kirche an genügender Höhenentwicklung. Die 
Seitenschiffe sind schon mehr nebensächlich behandelt, mit der deutlichen 
Absicht, durch ihr Zurückdrängen dem Mittelraum mehr Geltung zu ver- 
schaffen. 

Die Stukkaturen am Gewölbe wurden ausgeführt von Hans Georg 
Ludwig, Matthias Willenrath') und Franz Moosbrugger. 2 * 

In den Kreis der Singerschen Bauten gehört auch die ähnlich kon- 
struierte Pfarrkirche in Schwyz 3 * (Abb. 40), mit weit klarerer Raumgestal- 
tung und ungleich schöneren Verhältnissen, 1769 — 1774. 4 ' Baumeister 
waren die Brüder Jakob und Johann Anton Singer, die hier ihre 
Glanzleistung schufen. 5 ' Was Samen bereits angestrebt, aber noch unvoll- 
kommen gelöst hat, ist hier erreicht: trotz der Dreischiff igkeit ist nur der 
Gesamtraum betont. 

Das Mittelschiff besteht aus drei großen Quadraten. Der Chor setzt 
sich zusammen aus zwei Jochen und einer halbrunden Apsis. Die Seiten- 
schiffe sind schmal und im dritten Joch zu einem Querhaus erweitert, das 
hier nicht mehr gerade, sondern segmentförmig abschließt. Die beiden 
ersten Joche und der Chor haben hochgewölbte Tonnen. Ueber der Vie- 
rung des Querschiffes erhebt sich eine schöne, flache Hängekuppel, die auf 
vier Halbkreisbogen ruht. Die Seitenschiffe sind mit Quertonnen gedeckt. 
Die Verbindung der Pfeiler mit den Wänden geschieht durch überhöhte 
Halbkreisgurte. Gesims und Fensteranordnung sind dieselben wie in Samen, 
nur sind die Hauptfenster hier stichbogig. Trotz dem reich einströmen- 
den Licht liegt eine leichte Dämpfung über dem Innern. Die wenigen Stuk- 
katuren wurden verfertigt von Johann Georg Albert aus Schwaben. 6 ) 

Die Gesamtwirkung ist eine glänzende. Die drückende Schwere, die 
in Samen noch stört, ist hier vollständig überwunden. Prächtig entwickelt 
sich der Raum nach oben und malerische Durchblicke eröffnen sich. Der 
ganze Raum ist Stimmung. 

Fern von den entwicklungsgeschichtlich bedeutsamen Zentren des 
schweizerischen Barock, fast gleichzeitig mit der Pfarrkirche in Schwyz, 
wurde in Solo th um ein Bau vollendet, der uns mit einemmal wieder 

') Von ihm ist auch der Hochaltar aus Stukkmarmor. — s ) Durrer, Kdm. — 3 ) Nüschelcr, O. H., 
Gfd. 45, p. 297. Dcttling, Schwyzer Chronik. Marty & Waser, Schwyz und seine Umgebung. Kuhn. 
Allgemeine Kunstgeschichte, p. 912. — *) 1908 schön renoviert. — 5 ) Den Dachstuhl errichtete Johann 
Michael Natter aus dem Bregenzerwald. — «t Dettling. Der Hochaltar ist von Ludwig Schmid von 
Augsburg, Seitenaltäre und Kanzel von Carlo Oaletti aus Como (id.). 
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ganz in den italienischen Kunstbereich hinüberführt: Die Kathedrale 
St. Ursus. 1 * (Abb. 41.) In eine Zeit, da man noch aller Orten nach süd- 
deutschen Mustern baute, ist dieser Bau hineingestellt, ohife jegliche Be- 
ziehung zu den Problemen der Vorarlberger und ohne eine Spur des 
Rokokogeistes an sich zu tragen. Barock und Klassizismus sind hier aufs 
Engste verbunden, aber nicht in der kalten Geistlosigkeit gewisser deutscher 
Bauten, sondern in allen Teilen fühlt man. die Begeisterung heraus für 
wahrhaft schöne, direkt der Hochrenaissance entlehnten Formen und Ver- 
hältnisse. 

Die Kirche entstand, während mancherlei Hemmungen, in den Jahren 1 762 
bis 1773. Die komplizierte Baugeschichte, die auf das damalige verzopfte 
solothurnische Bürgertum kein günstiges Licht wirft, haben Amiet und 
später Erb ausführlich geschildert. Der Entwurf zu dem Bau, wie er heute da- 
steht, stammt von GiovanniMatteoPisoni, der die Arbeiten anfänglich 
auch persönlich leitete. Nachdem aber die Hauptmauern aufgeführt waren, 
wurde Pisoni samt seinem in der Bauleitung ihm behilflichen Neffen Paolo 
Antonio Pisoni entlassen. Er zog sich nach Ascona zurück. Dem 
jüngern Pisoni ward die Genugtuung, bald wieder zurückberufen zu wer- 
den, da die Solothurner ohne seine Beratungen mit dem Bau nicht vor- 
wärts kamen. 

Schon der Grundriß erinnert deutlich an oberitalienische Bauten. Ein 
großes, hohes Mittelschiff wird begleitet von niedrigen Seitenschiffen. Das 
Langhaus besteht aus einem ganz schmalen Vorjoch und drei Volljochen. 
Dem breiten Querschiff mit halbrunden Abschlüssen und Kuppel über der 
Vierung folgt als Verlängerung des Mittelschiffes der Chor, kurz, mit halb- 
kreisförmiger Apsis und flankiert von Sakristei und Schatzkammer. Statt 
den im Modell 2 ) vorgesehenen zwei Türmen wurde nur der nördliche und 
auch dieser nicht genau nach dem Projekte Pisonis ausgeführt. 3 ) 

Mittelschiff und Chor sind mit Halbkreistonnen eingewölbt. Die breiten, 
stark erhöhten Quergurte sind dreigeteilt. Die einzelnen Joche der Seiten- 
schiffe sind mit Flachkuppeln eingedeckt. Die schlanke Hauptkuppel über 
der Vierung, mit kurzem Tambour und Laterne, wird von Halbkreisarkaden 
getragen. Die Schale besteht aus acht Feldern und ist in ihrem ganzen 
Umfang mit stukkierten Kassetten ausgefüllt. 

Den auf kurzen Sockeln fußenden Pfeilern sind kannelierte, korinthische 
Pilasterbündel vorgelegt. Die schön profilierten und mit Schlußsteinen ver- 
zierten Halbkreisarkaden ruhen auf toskanischen Unterlagen. Nicht sehr 
glücklich ist die Oeffnung der Seitenschiffe gegen das Eingangsjoch sowie 
gegen das Querhaus durch übereinander gelagerte Doppelbogen. 

i) WinistÖrfcr, Die Kathedrale zu Solothurn. Njbl. Solothurn 1856. Amiet, O. M. Pisoni. 
Njbl. Solothurn 1865. Erb, Geschichtliches über den Bau der Kathedrale in S. Vaterland, 1907, 
No. 185— 212. Kuhn, Allgemeine Kunstgeschichte, p.886u.889. Bauwerke derSchweiz, Heft 1, Zürich 
1896. Ueber die alte Kirche vgl. Rahn, Kdm. Solothurn, p. 196 ff. - *) Neues Museum der Stadt Solo- 
thurn. - *) Erb. 
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Ueber den Arkaden läuft das echt italienische, hohe und über den 
Pfeilern schwach verkröpfte Hauptgesims, bestehend aus einfachem Archi- 
trav, ungegliederter Attika und stark ausladendem, auf Konsolen gestütztem 
Kranzgesims. Nicht nur der obere Teil, sondern das ganze Gesims ist 
fortlaufend und umzieht in gleicher Weise Querhaus und Chornische. Das 
auch von den deutschen Architekten verwendete eingeschobene Gebälk- 
stück als Auflager für die Gewölbcansätze bewirkt auch hier eine kleine 
Höhensteigerung. Die Orgelempore im Vorjoch greift mit ihrem mittlem 
Teil konvex ins Mittelschiff ein, was zur Geradlinigkeit des ganzen Baues 
nicht recht paßt. 

Um die Raumwirkung zu steigern, hat Pisoni die Kirche mit reichen 
Lichtquellen bedacht. Ueber den Wandaltären') der Seitenschiffe sind 
Lünetten angebracht. 21 Die Langhauswände sind durchbrochen von weiten, 
hohen Stichbogenfenstern mit flacher Giebelverdachung, über denen lang- 
gezogene Stichkappen ins Tonnengewölbe einschneiden. Die Kuppel wird 
durch eine Laterne erleuchtet. 

Die Stukkaturen wurden ausgeführt 1763 von Francesco Pozzi 3 ' 
nach Zeichnungen Pisonis. Sie sind in der Wahl der Motive und in der 
etwas steifen, in Verbindung mit dem Struktiven aber imposant wirken- 
den Anordnung ganz im Sinne des neuerwachten Klassizismus gehalten. 

Das rein Architektonische aber, die ganze Anlage, die großen, weiten 
Verhältnisse und der Charakter der ausladenden Glieder entsprechen noch 
ganz dem Geiste des Barock. Wenn auch mit ganz andern Mitteln als in 
der süddeutschen Bauschule, ist doch auch hier der Wille der Zeit ener- 
gisch zum Ausdruck gebracht: Das Streben nach weiten, hohen und licht- 
durchfluteten Räumen, und die Kathedrale in Solothurn, wenn schon auf 
ganz andern Voraussetzungen beruhend, gemahnt gerade in dieser Hin- 
sicht an die grandiosen Schöpfungen von Weingarten und Ottobeuren, die 
man für spezifisch deutsch halten darf. 



Inwiefern auch auf dem Gebiete des protestantischen Kirchenbaus der 
Barockstil maßgebend war, das zeigt sich an der Heiliggeistkirche 
in Bern 4 », wo wir bereits der französischen Einflußsphäre begegnen. Ob- 
schon von einem Einheimischen erbaut, ist sie dennoch von jener Bauart 
abhängig, welche die französischen Emigranten zuerst nach Holland ver- 
pflanzt haben, eine Verkörperung des „Hugenottenstils", der, nachdem er 

•) Diese, aus Marmor, in leichten Retiaissanceformen, wurden ausgeführt nach Entwürfen Pisonis 
von Jean Francois Doret aus Vevey. Von ihm ist auch die Kanzel Unschön wirkt Carlo Luca Pozzis 
Gloriole über dem niedrigen, von Francesco Pozzi verfertigten Choraltar. — -) Auch das echt italie- 
nisch. - ») Der an der Baukonkurrenz mitbeteiligt war. — «) Gurlitt, p. 116 ff. Haybäck, Die Heilig- 
geistkirche in Bern. Allgemeine Bauzeitung. Wien 1888, p. 80 und Tafelband. Bl. 63—67. Sinner de 
Ballaigues, Berne au XVIII siede, p. 17ff. v. Rodt, Bern im 18. Jahrhundert, p. 111. id. Bernische 
Kirchen, p. 207. Waithard, Description topographique et histonque de Berne, 1827, p. 91. Kuhn, 
Allgemeine Kunstgeschichte, p. 912. 
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der ganzen Rheingrenze nach im westlichen Deutschland eingedrungen war, 
sich zuletzt auch der Schweiz bemächtigte. 

Deutlicher noch als in der Architektur läßt sich der Umschwung zu 
Gunsten des französischen Einflusses verfolgen in der allmählichen Be- 
lebung, Verflüssigung und Verfeinerung der Ornamentik. Dieser Wandel 
des Geschmacks vollzieht sich in den 1720er Jahren auch in der Schweiz, 
indem die schweren, gehäuften und dick aufgetragenen Stukkaturen des 
Barock sich in weichere, zierlichere Gebilde auflösen und einen Dekora- 
tionsstil schaffen, der dann um die Mitte des 18. Jahrhunderts in den 
spezifisch französischen gerne rocaille seinen Höhepunkt erreicht. 

Die Heiliggeistkirche in Bern ist 1722-1729 von Niki aus Schild- 
knecht erbaut worden. 

Der Grundriß bildet ein Rechteck, ohne Chor, das durch 14 korinthische 
Säulen in drei Schiffe zerlegt wird. Lieber den Säulen läuft ein stark profi- 
liertes Gebälk, auf dem das durch schwach angedeutete Quergurte durch- 
zogene Tonnengewölbe ruht. Von den Bauprinzipien des Katholizismus 
abhängig sind die in die Seitenschiffe eingebauten Emporen. Diese An- 
lage entspricht nicht den Absichten des Architekten. 1 » Die Baukommis- 
sion aber wollte auf diese Galerien nicht verzichten, wohl aus denselben 
Gründen, welche die Jesuiten zur Einfährung der Emporen bewogen haben. 
Sie ruhn hier auf toskanischen Halbsäulenbündeln, die untereinander durch 
Segmentbogen verbunden werden, und sind unterwölbt mit einer Art Fächer- 
oder Netzrippengewölbe. Die Kirche empfängt Licht durch große, schlanke 
Rundbogenfenster, die namentlich zur Belebung der Seitenfassaden dienen. 
Diese Seitenfluchten sind einfach, aber mit viel Geschmack dekoriert durch 
Pilasterstellungen und Balustraden. 21 Reicher ausgebildet ist die zwei- 
geschossige Hauptfassade, hinter der sich der stattliche Turm erhebt und 
der eine gleiche Frontbildung auf der Rückseite der Kirche entspricht. 

Der Einfluß der Heiliggeistkirche machte sich auch in der Umgebung 
Berns geltend. So ist es sehr wahrscheinlich, daß z. B. die Kirche in 
Stettlen3) (1729—1730) von einem Steinmetzen der städtischen Bauhütte 
erbaut worden ist. Der Typus der Saalkirche ist hier ins Kleine über- 
tragen und dem ländlichen Charakter angepaßt. 



VI. Die Bauten der Yorarlberger. 

Mit dem 18. Jahrhundert beginnt die eigentliche Einwanderung der 
Vorarlberger Meister, und mit ihnen dringen neue Gedanken in die Schweiz, 
die den eben aufblühenden Kirchenbau in jeder Hinsicht begünstigen. Ihre 

!j Sinner de Ballaigues. — *) Diese äußere Dekoration steht so recht im Qegensatz zu den 
katholischen Bauten, die allen Pomp im Innern verschwendeten und das Aeußere mit größter Karg- 
heit behandelten. - ») v. Mülinen, Heimatkunde des Kt. Bern. 
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neuen, originellen Planbildungen, die sich in bewußten Gegensatz stellen 
zum italienischen Barocktypus und die Berthold Pfeiffer unter dem Begriff 
des „Vorarlberger Münsterschemas" zusammengefaßt hat, werden nun auch 
in der Schweiz grundlegend für die Entwicklung der großen Klosterbauten. 

Dieses Vorarlberger Münsterschema — eigentlich nur eine 
Erweiterung der den Jesuitenkirchen zu Grunde liegenden Ideen — charak- 
terisiert sich durch folgende, konstant wiederkehrende Merkmale: 

I. Das Hauptschiff wird begleitet von hochgeführten, schmalen Seiten- 
schiffen. Diese Seitenschiffe aber werden durch die ins Innere gezogenen 
Streben in einzelne Kapellen zerlegt, und für die Zirkulation bleiben nur 
noch schmale, in die Pfeiler gebrochene Durchgänge. Die Kapellen können 
ihrerseits wiederum durch Nischenausbauten erweitert werden'), sodaß der 
Eindruck von Fünfschiffigkcit entsteht. 

II. Das letzte Joch vor dem Chor wird zum Querschiff erweitert, das 
in der Regel gerade abschließt und selten stark vorspringt. 2 ) Die Vierung 
bildet kein Quadrat mehr, sondern ein queroblonges Rechteck. 

III. Der Chor, ebenfalls von Seitenschiffen begleitet, ist in den meisten 
Fällen sehr lang 3 ) und fast immer stark eingezogen. 4 ) Er schließt gewöhn- 
lich gerade ab. 5 * 

IV. Für die Raumgestaltung von größter Wichtigkeit sind die durch- 
gehenden Emporen, im Langhaus und im Chor zwischen die Pfeiler ein- 
gespannt, im Querschiff schmäler und brückenartig oder in Form von Bai- 
konen. Dadurch wird meist bedingt die Gliederung der Wände in zwei 
Fenstergeschosse, eins unter, das andere über den Galerien. 

V. Das Hauptgesims läuft nicht mehr ununterbrochen durch wie in 
den nach italienischen Mustern erbauten Kirchen, sondern umzieht nur 
noch die einzelnen Streben. Die über dem Gesims eingeschaltete Attika, 
wie sie zuerst in der Münchener St. Michaelskirche verwendet wurde, trifft 
man noch in der Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg bei Ellwangen 6 * 
(1709), fehlt aber allen spätem Bregenzerbauten. 

VI. Langhaus und Chor sind nicht mehr regelmäßig mit einheitlichen 
Tonnen, sondern häufig mit Einzeltonnen, die den Fensterjochen entsprechen, 
oft auch mit flachen Kuppelgewölben gedeckt. Die Seitenschiffe, annähernd 
oder ganz bis zur Höhe des Mittelschiffes geführt, sind mit Quertonnen 
überspannt. Ueber der Vierung erhebt sich zunächst noch keine Kuppel. 7 ) 

•) Das schönste Beispiel dafür in der Schweiz ist St. Urban. - *) Größere Ausladungen hat 
man schon im 17. Jahrhundert vermieden. Doch hat z. B. die Universitätskirche in Innsbruck (1626 
bis 1640) noch ein sehr stark vortretendes Querhaus. — ») Kann sogar wie in St. Urban eine noch- 
malige querschiffartige Erweiterung haben. — «) Doch bilden die schweizerischen Kirchen gerade 
hierin vielfach Ausnahmen — °) Runder Chorschluß kommt erst später wieder auf (Ottobeuren). — 
«) Wahrscheinlich veranlaßt durch Heinrich Mayer, der sie aber später in Luzem und Solothurn 
wieder unterdrückt hat (vgl. Kick-Pfeiffer, Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg.) — ') Die Ver- 
bindung mit dem Kuppelbau kommt erst mit Donato Giuseppe Frisoni auf, der sie 1718 in Weingarten 
einführte. Später in Ottobeuren (1730) etc. In der Schweiz zuerst in Einsiedeln (1720), flache Hänge- 
kuppeln allerdings schon früher (1716 in Münsterlingen). 
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VII. Die Westfront der Kirche wird, wo das durch örtliche Verhält- 
nisse nicht ausgeschlossen ist' 1 , von zwei Türmen flankiert, die in ihrem 
untern Teil organisch mit der Fassade verwachsen sind. 

VIII. Die Hauptdekoration des Innern bilden die Stukkaturen, zuerst ganz 
weiß, später in farbiger Tönung und in Verbindung mit Deckengemälden. 

Es handelt sich also bei diesen Vorarlberger Bauten immer um einen 
stark betonten Mittelraum mit aufgeteilten Kapellenreihen. 

Vor allem sind es die Architektenfamilien der Thumb und Beer, 
die das Vorarlberger Schema am geistreichsten durchdacht und am reinsten 
und erfolgreichsten durchgeführt haben. Das beste Bild seiner Entwick- 
lung geben die folgenden wichtigen Bauten: Solothurn, Jesuiten- 
kirche, 1680—1689, Obermarchtal 1692, Schloßkirche Fried- 
richshafen 1695—1698, Irsee 1699—1702, Rheinau 1705—1707, 
Schönenberg bei Ellwangen 1709, Weißenau 1708 — 1724, St. Ur- 
ban, 1719— 1726 und St. Peter auf dem Schwarz wald 1724—1727. 

In der Schweiz sind es namentlich Rheinau, Disentis und St. Ur- 
ban, welche diese vorarlbergisch-süddeutsche Bauart am klarsten ver- 
anschaulichen, später und in Verbindung mit dem Zentralbau Ein sie- 
deln und St. Gallen. 

Die wichtige Klosterkirche in Rheinau 2 ) (Abb. 42) ist entstan- 
den unter Abt Gerold II. Zurlauben (1697—1735). Den Riß haben ver- 
fertigt im Jahre 1704 Franz Beer und sein „Ballier" Peter Thumb. Die 
Grundsteinlegung fand statt am 22. Juli 1705, die Weihe im Oktober 1710. 
Die innere Ausstattung datiert seit 1708. 

Der Grundriß zeigt vier Langhausjoche, ein schwach vorspringendes 
Querschiff und einen wenig eingezogenen, zweijochigen Chor. Zwischen 
den Türmen an der Westseite ist die Orgelempore eingespannt. Die Em- 
poren sind noch schmal und nehmen nur den halben Raum der Seiten- 
schiffe ein, verbreitern sich aber im Querhaus und reichen im Chor bis 
an den Pfeilerrand. Sie ruhn auf Flachbogen. Die schöngewölbte Tonne 
hat große Stichkappen und kräftige Quergurte. Das Gewölbe über der 
Vierung wird gestützt durch vier gewaltige Rundbogen. Kapellen- und 
Emporengeschoß werden zusammengefaßt durch hohe, kannelierte Kom- 
positpilaster mit hohem Gebälk und übermäßig ausladendem Deckgesims. 
Dieses Gebälk ist hier schon so weit zurückgebildet, daß es nur noch die 
Vorderseite der Streben umkleidet. Ein konsolenartiger Gesimsansatz 
befindet sich dagegen noch an der Rückwand der Kapellen, entsprechend 
dem Kranzgesims der Pfeiler. Der Raum unter den Emporen empfängt 
Licht durch kurze Stichbogenfenster, über den Emporen sind die rund- 
geschlossenen Hauptfenster eingelassen. 

») Wie in Obermarchtal. — *) Nüscheler, O. H., II, p. 46. Rothenhäusler, Baugeschichte des 
Klosters Rheinau. Heiner, Rheinau. Njbl. Stadtbibliothek Winterthur 1828. Pfeiffer, V. A B. Sch., 
p. 32 ff. 
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Die Stukkaturen sind 1708—1710 ausgeführt worden durch Franz 
Schmutzer. 1 ) Mit den vom gleichen Künstler stammenden glänzenden 
Arbeiten in Weingarten und Weißenau allerdings darf sich diese einfachere 
und an Erfindung nicht sehr reiche Dekorationsweise nicht messen. 

Rheinau ist eine typische Barockhallenkirche. Die aufgeteilten Seiten- 
schiffe haben allein den Zweck, die Wirkung des Hauptraums zu verstärken. 
Was gleichzeitig und auf den verschiedensten Gebieten Deutschlands von 
den großen Ordensbaumeistern angestrebt wurde, das Aufgehn in einem 
einheitlichen Gesamtraum, das ist auch hier auf edle Weise gelöst. 

Ein kleinerer und in der Ausstattung bescheidenerer Bau, ohne Quer- 
schiff und auch ohne die Weiträumigkeit von Rheinau, ist die Kirche in 
Lachen 2 ) (Abb. 43), begonnen 1707, geweiht am 28. Oktober 1711. Im 
Bauakkord 3 ' werden zwei Meister aus Betzau genannt: Johann Peter*) 
und Gabriel Thumb. 

Der Grundriß bildet ein breites Rechteck mit einem segmentförmigen 
Ausbau als Chorapsis. Das Langhaus zerfällt in vier Joche. Der Chor, 
bestehend aus queroblongem Presbyterium und Altarnische 5 ), ist hier stärker 
eingezogen. Die Seitenschiffe sind sehr schmal. In etwa zweidrittel Pfeiler- 
höhe laufen die Emporen, die sich im Chor fortsetzen über den als Sa- 
kristeien dienenden Kapellenräumen, indem sie sich, den weiter ins Innere 
gerückten Streben gemäß, bedeutend verbreitern. Sie ruhen auf flachge- 
drückten Arkaden. Die Haupttonne ist flach gespannt. In den Nischen 
unter den Emporen sind kurze Rechteckfenster eingelassen. Die Haupt- 
fenster über den Galerien sind rund geschlossen. Die unbedeutenden Stuk- 
katuren am Gewölbe stammen von Johann Baptist Neurone. Die 
eigentliche Dekoration wurde hier der farbigen Bemalung vorbehalten. Die 
Restauration von 1883 hat aber die Kirche in dieser Hinsicht verpfuscht. 

Trotz der kleinen Verhältnisse ist die Kirche in Lachen ihrer Anlage 
nach ein echt vorarlbergischer Bau. Durch die äußerst schmalen Seiten- 
schiffe ist von vornherein die Konzentration auf einen Mittelraum gegeben. 
Es ist eine jener auch in Schwaben und Bayern häufigen Bauten, wo die 
Nebenräume praktisch wohl noch die Funktion von Seitenschiffen, für das 
Raumbild aber bloß noch Nischenbedeutung haben. 

Große Verwandtschaft mit Rheinau hat die Klosterkirche in 
Disentis. 6 ) (Abb. 44 u. 45.) Durch die Brände von 1799 und 1846 sind 
alle Archivalien bezüglich ihrer Baugeschichte vernichtet worden. So ist 
uns auch der Name des Architekten nicht erhalten. Der Bau selber aber 
spricht am deutlichsten dafür, daß es ein Vorarlberger war. 

>) Vertrag vom 29. Oktober 1707 (Rothenhäusler). - *) Nüscheler, G H., III, p 514. Landol», 
Geschichte der Kirchgemeinde L. ( Gfd. 31, p 61 ff. Rahn, Vaterland 1884, No. 75. — *) Landolt. - 
*) Wahrscheinlich derselbe, der in Rheinau als Palier tätig war. — *) Der Hochaltar, verfertigt von 
Johann Kaspar aus St. Fiden, kam erst 1733 in die Kirche (Landolt). — °) Nüscheler, O. H., I, p. 72 ff. 
Wenzini, Mauri, Descriptio brevis comrnunitatis Disertinensis, publ. par C. Decurtins, Lucerne 1882. 
Brunner, Benedikt -Buch, p. 482. Cahannes, Das Kloster D. P. Notker Curti, Die Disentiser Kloster- 
kirchen im Jahre 1687. Anz. Alt.-K. 1910, p. 293. 
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Viele Jahre ist an der Kirche gebaut worden. Sie ist entstanden in 
der Hauptsache während der Regierung der flehte Adalbert III. de Funs 
(1696—1716) und Gallus de Florin (1716—1724). Schon 1696 sollen die 
Fundamente gegraben worden sein. 1 ) Die Weihe fand statt im Jahre 1 7 1 2. 2 > 

Der Gesamtraum bildet ein längliches Rechteck. Die sechs ersten, 
schmalen Joche zusammen machen das Schiff aus, zwei weitere von gleicher 
Breite bilden den Chor. Die Seitenschiffe sind verhältnismäßig sehr breit, 
mit geräumigen Kapellennischen, die um eine Stufe erhöht sind. Die Em- 
poren, mit Halbkreistonnen unterwölbt, reichen bis an den Rand der Streben. 
Im fünften und sechsten Joch ruhen sie auf Doppelarkaden mit einer Granit- 
säule als Mittelstütze. Die Durchgänge in den Seitenschiffen sind hier 
ungewöhnlich hoch. 3 ' Die Streben bekleiden massive, breite Komposit- 
pilaster. Ihr Gebälk ist in der Ausladung weit gemäßigter als in Rheinau 
und Lachen. Das Kranzgesims allein umzieht die Streben bis zur Rück- 
wand. In die Schrägflächen der wuchtigen Chorpfeiler sind unter dem 
Gesims halbrund schließende Nischen eingelassen. 

Eine kühn gewölbte Halbkreistonne deckt Schiff und Chor. Ihre Gurte 
sind sehr breit und stark erhöht. Der Altarraum, dessen Gewölbe schon 
1799 und 1846 wiederum einbrach, ist jetzt mit einem massiven Kreuz- 
gewölbe eingedeckt. Ueber den zwei Fenstergeschossen läuft noch eine 
dritte Reihe von kreisrunden Oberlichtern hart unter dem Gewölbe. 4 ) 

Die Stukkaturen wurden nach dem Brande von 1799 heruntergeschlagen. 
Nur an den Unterwölbungen der Emporen haben sie sich erhalten. 

Die Turmfassade ragt über die Seitenflucht der Kirche hinaus. Der 
ganze Bau ist nach Norden gerichtet. 

Wäre der Raum weiß geblieben wie bei andern Bregenzerbauten, und 
wäre die Kirche im Einzelnen und namentlich im Chor besser ausgearbeitet 
worden, so wäre sie heute eine der ersten unter den schweizerischen Barock- 
kirchen. Nach dem ersten Brande aber ist das Gewölbe von einem Italiener 
bemalt worden, derart häßlich, daß es das ganze Raumbild verdarb. Auch 
die kahl getünchten Wände wirken sehr langweilig. Immerhin bleibt ja 
das Wichtigste bestehen: die kolossale Weiträumigkeit, die hier weniger 
nach der Breite als vielmehr nach der Höhe und Tiefe sich entwickelt. 
Die Hauptwirkung beruht in erster Linie auf den großen Dimensionen. 

Die nächsten Jahre brachten zwei weitere Bauten, deren Leitung in 
den Händen der Beer lag: die Kirche der Benediktinerinnen in Münster- 
lingen und die der Dominikanerinnen in St. Katharinental. (Abb. 46 u. 47.) 

Am 1. August 1709 schloß die Aebtissin Beatrix Schmid (1702 bis 
1728) von Münsterlingen einen Akkord mit Franz Beer betreffend 
einen Neubau ihres Klosters. Beer verpflichtete sich ferner für die flul- 



>) Mitteilung von P. Notker Curti. — *| Inschrift über dem Portal. — ») Sie reichen in beiden 
Ocschosscn bis zum jeweiligen Gewölbe. — Nur die eine Seite der Kirche erhält volles Licht, die 
Fenster der anderen sind teilweise durch Klosterbauten versperrt. 

6 
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führung der Kirche, die 1716 im Rohbau vollendet und am 10. August 1727 
geweiht worden ist. 1 ) 

Der einfache Bau, ohne Seitenschiffe, besteht aus drei Langhaus- 
jochen und einem bedeutend breitern, wenig vorspringenden Querschiff. 
Diesem folgt ein eingezogener Chor, der sich zusammensetzt aus einem 
quadratischen Presbyterium mit Nebenhallen und einem queroblongen 
Altarraum. 

Die beiden ersten Joche überdeckt der auf einfachen Pfeilern ruhende 
Nonnenchor. Sonstige Emporen fehlen. Das Langhaus hat hochgewölbte 
Tonne mit Quergurten und profilierten Stichkappen. Das Querhaus über- 
spannt eine ovale, das Presbyterium eine kreisrunde Hängekuppel. Der 
Altarraum und die SeitenhaUen im Chor und Querschilf sind mit Tonnen 
gewölbt. 

In der Gliederung der einzelnen Teile ist diese Kirche sehr einfach 
und hat eigentlich wenig Barockes an sich. Wände und Pfeiler sind leer 
gelassen, ohne aber deswegen nüchtern zu wirken. Sämtliche Rundbogen 
und Gurte, welche die Gewölbeflächen scheiden, sind halbkreisförmig, 
ebenso die Arkaden, womit sich der Nonnenchor gegen das Schiff öffnet. 
Die Kirche hat nur ein Fenstergeschoß, ist aber trotzdem überaus hell. 
Die wenigen, aber feinen Stukkaturen verwenden Motive des Frühbarock. 

Der Hauptreiz der Kirche beruht allein auf der baulichen Harmonie, 
auf dem Zusammenschluß der Teile zu einem einheitlichen Ganzen. Das 
Fehlen der Seitenschiffe und Emporen hat natürlich eine weit einfachere 
Raumbildung zur Folge als bei den eben besprochenen Kirchen. Der Bau 
in seiner Einfachheit aber ist gerade ein Beweis dafür, daß die Vorarl- 
berger nie in das gedankenlose Kopieren eines erstarrten Schemas ver- 
fielen, sondern stets wieder neue und den Verhältnissen angepaßte Lö- 
sungen zu finden wußten. 

Im Jahre 1718 finden wir Franz Beer in St. Katharinental 2 ) 
(Abb. 48), wo er den 1715 begonnenen Klosterneubau leitet. 1720 wurde 
auch der Bau der neuen Kirche in Angriff genommen, der unter der Lei- 
tung von Johann Michael Beer, dem Sohne Franz Beer's, zu Ende 
geführt wurde. Die Pläne selber sollen von der damaligen Aebtissin 
Dominika Josepha von Rottenberg (171 2 — 1 738) entworfen worden 
sein. 3 ) Erst am 12. August 1735 wurde die Kirche geweiht. 

Der Grundriß weicht auch hier bedeutend ab von der gangbaren Form, 
und die ganze Anlage nähert sich schon mehr dem Zentralbau. Zwei 
große Quadrate, begleitet von hohen Seitenhallen, bilden das Schiff, das 
dadurch die Form eines gedrungenen Rechtecks erhält. In die westliche 

i) Nüschcler, O. H , II, 72. Kuhn, Thurg. Sacr.i III, p. 284. I, 2, p. W. Njbl. Thurg. 1854. 
Staiger, Beiträge zur Klostergcschichte von Krcuzlingen und Münstcrlingen. Frcib. Diöz. Aren. 1875, 
p. 265. Rahn, Streifzüge, No. 128ff. id.. Kdm. Thurgau, p. 291. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p . 34 
*l Nüscheler, O. H., II, 65. Kuhn, Thurg. Sacra III, 176ff. Staiger, Frb. Diöz Arch , 1877, p 313 
Rahn, Streifz. id. Kdm. Thurg., p. 218. Pfeiffer, V. A B Sch., p 34. - ») Pfeiffer. 
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Hälfte des ersten Joches ist die Orgelempore eingebaut, auf massive Pfeiler 
von verschiedener Struktur gestutzt. Ihr schließen sich seitliche Galerien 
an, die aber nur bis zum zweiten Joch reichen. Dadurch, daß dieses — 
infolge Abbrechens der Emporen — vertikal ungegliedert bleibt, bekommt 
es Rang und Bedeutung eines Querschiffes. Der Chor bildet die direkte 
Fortsetzung des Mittelschiffes und besteht innerhalb des Kircheninnern 
nur aus einem kurzen Altarraum, der durch eine bis ans Gewölbe reichende 
Wand die Laienkirche gegen den weit längern Nonnenchor abschließt. Süd- 
lich vom Altarraum befindet sich die Sakristei, nördlich eine Muttergottes- 
kapelle. '> 

So erbärmlich nüchtern die Kirche von außen her aussieht — eher 
einer Scheune denn einem Gotteshause gleich - so wohlproportioniert, 
weiträumig und prunkvoll ist das Innere. Ein zentralisierender Gedanke 
beherrscht das Ganze. Infolge des gedrängten Grundrisses wird der Haupt- 
akzent auf das zweite Joch verlegt, indem sich die Seitennischen, der Vor- 
raum und der Chor frei um die Kuppelpartie herum gruppieren. 

Ein großer Teil der innern Harmonie kommt auf Rechnung der schönen, 
spätbarocken Stukkaturen, die 1733 ausgeführt wurden. 

Zum Teil während, zum Teil nach den eben besprochenen Bauten ist 
auf luzernischem Boden die neben Einsiedeln und St. Gallen denkwürdigste 
Schöpfung der Vorarlberger entstanden: die Kirche desCistercienserklosters 
St. Urban. 2 ) (Hbb. 49 u. 50.) Eine zusammenhängende Baugeschichte 
dieser viel zu wenig beachteten Kirche ist noch nicht geschrieben. Doch 
sind wir über die Hauptsachen gut unterrichtet. 

Begonnen wurde der Bau 1711 unter Abt Malachias Glutz 3 >, im Roh- 
bau vollendet 1715 und zwei Jahre später geweiht. Der innere Ausbau aber 
zog sich noch viele Jahre hinaus. Der erste Akkord kam am 13. Fe- 
bruar 1711 zustande, 1713 erscheint Peter Thumb, 1715RudolfMoos- 
b r u g g e r als Palier. 4 ) Der geniale Entwurf aber stammt von Franz Beer. 5 ) 
Die Kirche erlebt ihre Vollendung erst 1736 unter der Leitung von Franz 
Beers Sohn, Johann Michael Beer. 6 ) 

Es sind vor allem drei Neuerungen, die Franz Beer hier eingeführt 
hat, um das Vorarlberger Schema weiter auszugestalten: 1. die Heraus- 
lösung der Fassadentürme aus dem Kirchenkörper, sodaß sie zu seitlichen 
Anbauten werden 7 ); 2. die Bereicherung der Seitenschiffe durch Kapellen; 
3. die Einschiebung eines zweiten Querhauses im Chor. 

>) Nach dem Vorbild von Einsiedeln gebaut 1732, geweiht 1735 (Kuhn). - *) Lfitolf, O. H. 
v. Liebenau, Anaickten aus St. Urbaner Bauten. Anz. f. Oesch. und Alt-K. VI, p. 325. id. Zur Oe- 
schichte des Klosters St. Urban. Anz. f. Oesch. und Alt.-K. IV, p. 437 und XVI. Fleischlin, Das 
Stift St. Maria zu St. Urban. Hürbin, p. 462 ff 470. Rothenhäusler, Baugeschichte des Klosters Rheinau. 
Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. 34 ff. Zemp, Bericht über die Klosterkirche von St. Urban. Meyer-Rahn, 
Die Kirche und das Chorgestühl von St. Urban. Schw. Bauztg. 1911, No. 26. id. Das Chorgestühl in 
der ehemaligen Cistercienser-Abtei St. Urban. Njbl. der Kunstgesellschaft Luzern 1913. — s ) Sein 
Wappen prangt noch heute am Hauptportal und über der Orgel. — *) Pfeiffer. — ') Baurechnung 
im Staatsarchiv Luzern. — «) Balmer, Vaterland 1896, p. 278 ff. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. 58. — 7 ) Aehn- 
lich in Weißenau und in Irsee, wo auch ein Beer als leitender Architekt genannt wird (Ourlitt, p. 296). 

6' 
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Durch die Verbindung dieser neuen Faktoren mit der altern Form 
gewinnt der Grundriß eine ungewöhnliche Belebung. 

Drei geräumige Joche bilden das Langhaus. Die sehr schmalen Seiten- 
schiffe sind im zweiten und dritten Joch begleitet von Kapellen, die seg- 
mentförmig heraustreten. Dann folgen ein mäßig ausladendes, gerade 
geschlossenes Querschiff, weiterhin zwei Chorjoche, hierauf das zweite, 
etwas schmälere Querhaus und als Hbschluß der queroblonge Altarraum. 1 ) 
Durch die kaum merkliche Einziehung des Chores werden die ihn flan- 
kierenden, in gleicher Flucht mit denen des Langhauses laufenden Seiten- 
schiffe etwas breiter als jene. Das Einzige, was die Harmonie des Ganzen 
etwas beeinträchtigt, ist die ins erste Joch hineingerückte Vorhalle mit vor- 
geschobenem Mittelteil. Sie trägt die Orgelempore, deren mittlere Partie 
rund heraustritt. Die schöne Orgel füllt den ganzen Raum bis an den Ge- 
wölberand aus. 2 > 

Die vorn und an der Rückwand außerordentlich breiten Streben haben 
einen viel schmälern Mittelteil, der von niedrigen, rundgewölbten Durch- 
gängen durchbrochen ist. Die Frontseiten dieser Quermauern sind mit 
doppelten, die Seitenflächen mit einfachen korinthischen Pilastern ver- 
kleidet, die über mehrfach profilierten Sockeln aufsteigen. Das edle Ge- 
bälk setzt sich zusammen aus dreiteiligem Hrchitrav, stukkiertem Fries 
und relativ wenig ausladendem, aber kraftvollem Kranzgesims. Es bleibt 
nur an der Vorderseite der Pfeiler, kehrt aber — wie in Rheinau und 
St. Katharinental — wieder in den von Rückwand und Streben gebildeten 
Winkeln. Das Bogenansatzstück über dem Gesims ist sehr niedrig und 
für die Untensicht ohne Bedeutung. 

Die in zweidrittel Pfeilerhöhe hinlaufenden, durchgehenden Emporen 
ruhen auf flachgespannten Quertonnen, deren Eingangsbogen auf toska- 
nischen Halb- und Viertelspilastern fußen. Sie sind balkonartig im Quer- 
schiff und setzen sich im Chor fort. Sie reichen nirgends bis an den äußern 
Pfeilerrand, sondern haben nur die Weite der Durchgänge, die hier nicht 
in der Mitte der Streben, sondern ganz außen, hart an der Rückmauer 
eingelassen sind. Dadurch wird die Gliederung noch lebhafter. 

Den ganzen Mittelraum überspannt eine einheitliche, hochgewölbte 
Tonne mit profilierten Stichkappen und breiten, aber flachen Quergurten. 
Der Chorbogen läuft parallel mit der Tonnenkurve. Sämtliche Seiten- 
räume sind mit Quertonnen gedeckt, deren Scheitelpunkte nahezu der 
Höhe der Haupttonne gleichkommen. Die Kapellenausbauten dagegen 
reichen mit ihrem Gewölbe nur bis in halbe Emporenhöhe. 

Abgesehen von dem festlich schimmernden Weiß der Wände und 
Decken ist die Kirche glänzend erhellt durch gleichmäßiges, reich in alle 
Winkel flutendes Licht. Die Hauptfenster über den Emporen, den Ge- 

M Dieser bleibt nach Cistercieiiserart ohne Seitenhallen. - s ) Noch schöner in den Raum hinein- 
komponiert ist die ähnliche Orgel in Weißenau (1724). 
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wölbejochcn entsprechend verteilt, sind sehr weit und halbrund geschlossen. 
Die Kapellen führen Licht zu durch je zwei hohe Rundbogenfenster.') 
Die Fenster in den beiden Querhäusern schließen im Stichbogen- Außer- 
dem dringt Licht herein von Westen her durch zwei weite in die Vorhalle 
eingelassene untere, sowie durch zwei unter der Orgel durchscheinende 
obere Fassadenfenster. Dazu kommt noch eine Lünette über dem Hauptportal. 

Die Stukkaturen, noch in auffallend ruhigem Barock und überall die 
Symmetrie wahrend, gehören zu den schönsten in der Schweiz. Ihrer 
Form nach könnten sie aus der Wessobrunner Schule stammen 2 ), die außer- 
ordentliche Feinheit der Ausführung aber und die Klarheit der Anordnung 
lassen ebensogut an einen italienischen Meister denken. Namentlich die 
Pilasterverzierung ist hier reich und von belebender Wirkung. 

Das Aeußere der Kirche ist — abgesehen von der Fassade — wie 
bei den meisten Vorarlbergerbauten äußerst schlicht behandelt. Das Innere 
aber, zufolge der prächtigen baulichen Harmonie, der freien Höhenent- 
faltung und des reich einströmenden Lichtes ist der weitaus reinste und 
stimmungsvollste unter den schweizerischen Barockräumen und darf sich 
den oberdeutschen Prachtbauten von Friedrichshafen, Irsee und Weißenau 3 > 
mit gutem Recht an die Seite stellen. 

Von wesentlich geringerem Wert als die an Erfindung so reichen 
Schöpfungen Franz Beers ist die nach dem Brande von 1730 neuerrichtete 
Klosterkirche in Engelb er g 4 ) (Abb. 51), eine etwas gedankenlose Kopie 
der von den Thumb und Beer aufgestellten Grundform. 1734 im Rohbau 
vollendet, wurde sie 1737 geweiht. Den Riß lieferte Johann Rueff, der 
langjährige Bauleiter in Einsiedeln, ein Mann mit großen technischen 
Kenntnissen, aber mit wenig Kunstgefühl. Engelberg ist die unbedeutendste 
Schöpfung jener Epoche der großen Klosterbauten, geräumig zwar, aber 
mit vielen Unklarheiten und in etwas steifer Form. Das Vorarlberger 
System ist hier bereits im Schematismus erstarrt, und Rueff befolgt mit 
einer gewissen Aengstlichkeit die überlieferten Regeln. 

Der Grundriß ist sehr einfach. Das Ganze zeigt ein langgestrecktes 
Rechteck, das nur vom nördlich am Choreingang stehenden Turm durch- 
brochen wird. Die ersten fünf Joche bilden das Langhaus, drei weitere 
den um drei Stufen erhöhten Chor, der — ohne Einziehung — nur durch 
eine niedrige Holzbalustrade 5 ) vom Schiff abgehoben ist. 

») Zwischen ihnen ist auf der Außenseite eine Nische angebracht. — 2 ) Es wurde schon Franz 
Schmutzer vermutet (vgl. Schw. K. L. unter Schmutzer), doch haben die Stukkaturen in St. Urban 
absolut keine Aehnlichkeit mit denen in Rheinau (1708). welche nachweisbar von Franz Schmutzer 
stammen, und noch weniger mit denen der Schloßkirche in Friedrichshafen (17021. die er zusammen 
mit seinem Vater Johann Schmutzer ausgeführt hat. — 3 ) Die Verwandtschaft dieser auch von Franz 
Beer erbauten Prämonstratenserkirchc mit St. Urban äußert sich namentlich in der seitlichen Stellung 
der Türme, in der Form der den Seitenschiffen angegliederten Kapellen und in der Emporenanlage. 
— «) Nüscheler, O. H., Ofd. 48, p. 29 ff., 69 ff. Burgener, Wallfahrtsorte. Brunner, Bened.-Buch, 
p. 498. P.H.Mayer, Das Bened -Stift E, p. 40. Jahresbericht über das Oymnasium E., 1890—1891. 
Heß, Das Kl. E. Durrer, Kdm. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. öO. — *) Mit einer analogen Balustrade sind 
auch die Kapellen gegen das Schiff abgeschlossen. 
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Die Seitenschiffe sind von schmalen Emporen durchzogen, die sich 
bis an die Chorwand fortsetzen. Hier nehmen die Galerien den ganzen, 
im Langhaus dagegen nur den halben Raum der Abseiten ein. Die Durch- 
gänge zwischen den Kapellen sind rund gewölbt und ziemlich hoch. Ins 
erste Joch schiebt sich eine konkav nach innen gekrümmte Vorhalle, die 
mit Kreuzgewölben gedeckt ist und die Orgelempore trägt. Die Streben 
haben auf ihrer Vorderseite korinthische Pilaster, die ohne Basis etwa 
2 m über dem Boden plötzlich abbrechen und daher gänzlich unmotiviert 
sind. Ihnen entsprechen die Konsolenkapitelle auf den Innenseiten der 
Pfeiler. Das stark unterschnittene, verkröpfte und enorm ausladende Kranz- 
gesims folgt dem ganzen Umfang der Quermauern, läuft aber gegen die 
Rückwand tot. 

Den Mittelraum deckt eine einheitliche, überhöhte Tonne mit flachen 
Quergurten. Die Emporen sind mit Flachtonnen unterwölbt, die über 
schmalen Gesimsleisten ansetzen. 

Die kurzen Fenster in den Kapellen geben nur schwaches Licht. 
Reicher strömt es in den Raum über den Emporen durch die wie die 
untern im Halbkreis schließenden Hauptfenster. 

Die Stukkaturen, sehr flach, fein und wie ein Netz über die ganze 
Decke ausgebreitet, stammen von Franz Wilhelm und dessen Neffen 
Diethelm Wilhelm von Au im Bregenzerwald. 1 ) 

Durch die Buntheit des Innern 2 ) wird die struktive Steifheit zwar 
etwas gemildert, doch wirkt diese Verschmelzung von Architektur und 
Malerei in anderer Beziehung wieder weniger günstig. Das Wesentliche 
dieses Raumes ist seine beträchtliche Höhe, die ihm trotz der vielen Mängel 
etwas von der Großzügigkeit seiner Vorbilder verleiht. 

VI. Verbindung von Langhaus und Zentralbau. 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß der Zentralbau als selb- 
ständige Bauschöpfung im Barockzeitalter allmählich verschwindet, wie er 
aber schon mit Beginn des 18. Jahrhunderts neue Wichtigkeit erlangt, 
indem man ihn mit basilikalen Anlagen in Verbindung bringt. Den ersten 
Schritt zu dieser Entwicklung bedeuteten ja schon die Kuppelkirchen des 
17. Jahrhunderts, die, dem Beispiel des Gesü und damit den Renaissance- 
traditionen folgend, die Hauptpartie der Kirche, den Raum vor dem Altar 
durch eine größere Höhenentwicklung betonten. Später hat man dann 
immer mehr Zentralisierendes in die Planbildung hineingetragen, bis 
schließlich das südliche Deutschland in der Kombination von Basilika 

l ) Pfeiffer. - J ) Die Wände sind leicht getönt, die Pilaster marmorfarben. Dazu kommen das 
helle Rot der vielen Altäre und die Deckengemälde. Der Hochaltar wurde erstellt von Josef Anton 
Feuchtinayer. 

■ 

i 

« 

i 



- 87 - 

und Kuppelbau die höchsten Leistungen hervorgebracht hat. Und zwar 
ist es wiederum die vorarlbergisch-schwäbische Schule, aus welcher die 
für derartige Verschmelzungen zweier Bausysteme begabtesten Meister 
hervorgegangen sind. Nur unter dieser Voraussetzung war es möglich, 
daß dann unter dem genialen Münchner Architekten Michael Fischer die 
gewaltigsten Schöpfungen auf diesem Gebiet überhaupt, die Klosterkirche 
in Ottobeuren und Zwiefalten, entstehen konnten. Eine Anlehnung an 
bestimmte Vorbilder hatten dabei die Bodenseemeister nicht. Denn in 
jedem einzelnen Fall waren ganz individuelle Lösungen erforderlich, die 
meist durch örtliche Verhältnisse bedingt waren. 

Die Schweiz ist dieser Entwicklung nicht ferngeblieben. Gerade die 
Klosterkirchen in Einsiedeln und St. Gallen sind für die Durchdringung 
dieser beiden Bauprinzipien von größter Wichtigkeit. 

Die ausgedehnteste und großartigste Anlage in dieser Hinsicht ist 
die Stifts- und Wallfahrtskirche Maria Einsiedeln 1 ) (Abb. 52—54), 
erbaut in den Jahren 1719—1735. Ihre Baugeschichte wird sehr detail- 
liert behandelt in dem grundlegenden Werke von P. Albert Kuhn. 

Der notwendig gewordene Zusammenschluß der einstmals getrennten 
Kirchen, der (obern) Pfarr- und der (untern) Wallfahrtskirche zu einem 
einheitlichen Gebäudekomplex und die Schaffung eines besonders mar- 
kierten Raumes für die Gnadenkapelle erforderte einen kühnen und dennoch 
wohlüberlegten Entwurf, und um die verschiedenen Zwecke miteinander 
zu verbinden, mußte eine ganz spezielle Grundrißform gewählt werden. 

Das Klostergebäude wurde 1704 — 1717 neu erstellt. Im Jahre seiner 
Vollendung wurde auch der Neubau der Stiftskirche beschlossen, der dann 
zur Hauptsache ausgeführt wurde unter der Regierung des Fürstabtes 
Thomas Schenklin (1714—1734). Die Pläne für den Stiftsbau lieferte der 
Laienbruder Kaspar Moosbrugger von Au im Bregenzerwald (1656 
bis 1723). Es ist nun leider nicht abgeklärt, inwiefern auch dessen Plan 
für die neue Kirche zur Ausführung gelangt ist.') Jedenfalls ist er ab- 
geändert worden, und es liegt die Vermutung nahe — wenn auch vor- 
läufig durch keine Beweise gestützt — daß auch hier Franz Beer die 
Hand im Spiele hatte. Denn es kann nur einer der größten unter den 
Vorarlbergern gewesen sein, der diesen genialen Bau, so wie er heute 
dasteht, erdacht hat. 

Bauleiter war zunächst Johannes Moosbrugger, der Bruder des 
Kaspar (gestorben 1710 zu Kalchrein). Später traten an seine Stelle sein 

') Nüscheler, O. H, Gfd. 45, p. 309 ff, 46, p 93 ff. Ringholz, Gesch. des fürstl Bened.- Stiftes 
U. L. F. Einsiedeln. Steineggcr-Herzog, Einsiedler Chronik 1603-1788. Tschudi, Einsiedler Chronik 
1823. Beschreibung des Klosters und der Wallfahrt M. E. t 1873. Brunner, Benedikt -Buch, p. 484. 
Burgener, Wallfahrtsorte. Festschr. des Schw. Ing. u. Archit.- Vereins, 1893 Luzern, p. 51 ff. Weber, 
Künstlerische und kunstgewerbliche Erzeugnisse von Zugern im Kl. E. Zuger Kalender 1909, p. 17. 
Und namentlich: Kuhn, Der jetzige Stiftsbau M E.. 1882. id. Allg. Kunstgeseh., p. 904 u. 908 ff. 
Ourlitt, I., p. 294. Pfeiffer, V. A. B. Sch., p. 45 ff. Hürbin, p. 461-463. - *) Ourlitt, p. 294. 
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Landsmann, der Maurermeister Johann Rueff, Balthasar Schmidt 
aus dem Blumeneggischen ') und 1 der in Zug ansässige Bregenzerwäldler 
Johann Braun. Zimmermeister war Jodok Heidegger. Im Jahre 
der Vollendung des Oktogons, 1723, starb Kaspar Moosbrugger. Ihm 
folgte als oberster Bauleiter der Bruder Thomas Meyer von Solothurn. 
Auch er scheint bei der Umgestaltung der Moosbrugger'schen Pläne mit- 
gewirkt zu haben. Der schon 1674 — 1680 von Hans Georg Kuen 
aus Bregenz errichtete Chor wurde 1746 von Maler Franz Kraus von 
Augsburg umgebaut. 

Das Entscheidende für die Planbildung war der über der Gnaden- 
kapelle zu errichtende Hauptraum. Schon Moosbruggers Absicht ging 
dahin, für das Heiligtum einen besonderen Raum zu schaffen und diesen 
gleichzeitig mit der Kirche zu verbinden, ohne ihn aber zum dominierenden 
Mittelpunkt zu erheben. Diesen Gedanken hielten auch die Ueberarbeiter 
von Moosbruggers Plänen fest. So scheidet sich heute die ganze Anlage 
in drei Teile: Das Oktogon der Gnadenkapelle, das Langhaus und der 
eingezogene Chor. Das Oktogon ist, ohne daß die Einheitlichkeit des 
Gesamtraumes dadurch aufgehoben würde, ins Schiff hineingezogen und 
somit die Verbindung von Langbau und Zentralbau in durchaus klarer 
Weise gelöst. 

Der westliche Teil der Kirche ist als gewaltiges Achteck gebildet mit 
vier großen und vier kleinen Seiten, gestützt durch acht mächtige äußere 
und zwei schlanke Mittelpfeiler, an die sich die Gnadenkapelle anlehnt. 2 ) 
Von den Mittelstützen aus wölben sich acht kühngeschwungene Bogen 
auf die äußeren Pfeiler. Durch dreieckige Ausschnitte eines Tonnen- 
gewölbes sind sie untereinander verbunden, sodaß eine Kreistonne entsteht. 
Das Oktogon ist südlich und nördlich von Emporen begteitet. 

Das eigentliche Langhaus, dreischiffig und mit hohen, weiten Kapellen 
zwischen den einwärtsgezogenen Widerlagern besteht aus zwei Jochen. 
Das östliche kann als nicht vorspringendes Querschiff betrachtet werden. 
Das Mittelschiff gliedert sich in zwei quadratische Kuppelräume, der eine 
mit Hängekuppel, der andere mit hochgezogenem Gewölbe. 3 » Die Em- 
poren sind brückenartig oder in Form von einwärts gekrümmten Baikonen 
mit ganz schmalem Mittelteil. Seitenschiffe und Kapellen sind mit Quer- 
tonnen gedeckt. Die seitlichen Streben sind mit den innern Pfeilern ver- 
bunden durch breite Doppelarkaden. Ueber der untern laufen Galerien. 

Durch die Emporen und das etwa 5 m darüber hinlaufende Gesims 4 ) 
erhält die Kirche dreigeschossigen Aufriß. Die Pilaster an Pfeilern und 
Streben sind ungegliedert, ohne eigenen Sockel, und endigen in korinthische 
Kapitelle. Das stark unterschnittene Gebälk besteht aus zweiteiligem 

') Pfeiffer, p. 46 ff. — 2 ) 1798 durch die Franzosen zerstört, anfangs des 19. Jahrhunderts nach 
einem Modell des Laienbruders Jakob Natter wieder hergestellt. — a ) Seitsam ist es, daß sich die 
Kuppel hier befindet und nicht über dem Oktogon, wo sie besser motiviert gewesen wäre. — *} Weit 
höher als in andern gleichzeitigen Kirchen, wo das Oesims oft hart über den Emporen hinläuft. 
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Architrav, einfachem Fries und zweiteiligem, kräftig ausladendem Kranz- 
gesims. Mit reicher Verkröpf ung über den Pilastern zieht sich das ganze 
Gebälk um sämtliche Stützen herum. Das Kranzgesims folgt auch den 
einzelnen Bogen, wodurch eine sehr unruhige Linienführung entsteht. 
An den isoliert stehenden Pfeilern machen sich sogar die größten Will- 
kürlichkeiten geltend. So wird z. B. der Architrav statt in gerader Linie 
plötzlich und ohne Motivierung im Halbkreis weitergeführt, oder die obern 
Teile des Kranzgesimses lösen sich geschmackswidrig in Volutenwerk auf, 
das alle struktive Bedeutung verleugnet. Die Bogen, auf denen die Kuppeln 
ruhen, und die Einfassungsgurte der Seitenschifftonnen sind stark profiliert 
und reich mit plastischem Schmuck beschwert. 

Der dreigeschossige Aufriß bedingt auch dreiteilige Fensteranordnung. 
Was Größe und Gestalt der einzelnen Fenster anbelangt, herrscht hier 
der reichste Formenwechsel. In den schmalen Gewölbejochen unter und 
über den Emporen sind geräumige Halbkreisfenster in allen möglichen 
Varianten eingelassen. Noch größer ist die Verschiedenheit der Fenster 
in den großen Traveen. Viele von den Oberlichtern sind durch Emporen 
oder Klosteranbauten vermauert. Am ungünstigsten sind die Lichtver- 
hältnisse im Oktogon, das infolge der Einordnung ins Langhaus einer 
direkten Lichtquelle verlustig geht und durch die Fassadenfenster nur 
ungenügend erhellt wird. 

Der Chor, um mehrere Stufen erhöht, besteht aus drei Jochen und 
ist jetzt gerade geschlossen. Er folgt im Aufbau dem System des Lang- 
hauses, unterscheidet sich aber von diesem in sehr auffallender Weise 
durch seine schwülstige und überladene Rokokodekoration. 

Rein als Raumkomposition ist Einsiedeln die zwangloseste aller 
schweizerischen Barockkirchen. Dadurch, daß die Stützen sehr weit 
auseinandergerückt sind, wird die Einheitlichkeit des Raumes zu groß- 
artiger Wirkung gebracht, die reiche Gliederung des Grundrisses schafft 
überall malerische Durchblicke, und die ungleich hohen und ungleich 
breiten Joche bringen eine bisher unbekannte Steigerung des Raumes 
nach der Tiefe zu. Eine genialere Zwischenform von Langhaus und 
Zentralbau ist weder vorher noch nachher gefunden worden. 1 ) 

Aber auch Einsiedeln teilt das Schicksal vieler unter den größten 
Kirchen, wie selbst Ottobeuren und Zwiefalten : Durch das Uebermaß der 
dekorativen Ausstattung wird die klare architektonische Unterlage ver- 
wischt und dem plastischen Schmuck werden Scheinwerte untergeschoben, 
die durch gar nichts motiviert sind. Ein großer Teil der Raumwirkung 
geht speziell hier verloren durch die aufdringlich bemalten Stukkaturen 2 ) 

M Möglich ist es dagegen, daß das Oktogon sein Vorbild hätte in der Stiftskirche zu Kempten 
(1652 ff), wo uns eine ähnliche Anlage begegnet, freilich als Chorbildung. — ') An sich in leichten 
und flüssigen Formen, ausgeführt von Aegid Quirin Asam (die Fresken im Oktogon und Schiff von 
seinem Bruder Cosmas Damian» Den Chor hat der Maler Kraus durch seine übertriebenen, direkt 
geschmackswidrigen Stukkaturen gründlich verdorben. 
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und die sonstige Buntheit der Innendekoration. Diese taumelnde Farben- 
pracht mag ja wohl das Auge blenden, das Wichtigste aber an jedem 
Bau, die Betonung des Konstruktiven, verhüllt sie oder zwingt sie wenigstens 
zu nebensächlicher Bedeutung herab. 

Huf ganz andere Weise, aber wiederum in freiester Kombination ist 
der Zentralbau mit dem Langbau verschmolzen in der ausgeprägtesten 
und zugleich letzten unserer großen Rokokokirchen, in der Stiftskirche 
zu St. Gallen." (Abb. 55 u. 56.) 

Ihre Baugeschichte hat Adolf Fäh gründlich untersucht, soweit das 
möglich war. Der Neubau begann im Jahre 1756. Das Schiff wurde 
1760 geweiht. Der Chor mit der Ostfassade kam erst 1761 — 1769 hinzu. 
Der ganze Bau fällt in die Regierungszeit des Fürstabtes Cölcstin II. Gugger 
(1740—1767). Ungelöst bleibt immer noch die Frage nachdem Entwerfer 
der Pläne. Sicher ist, daß der Italiener Giovanni Gaspare Bagnato 
(gestorben 1757) im Jahre 1750 Risse für die Stiftskirche geliefert hat. 
Höchst unwahrscheinlich ist es aber, daß diese Entwürfe dem heutigen 
Bau zugrunde liegen. Das widerlegt nämlich unter anderm der Vertrag, 
der laut Tagebuch des Abtes Cölestin II. im Jahre 1755 mit Peter 
Thumb 2 ' aus Kostanz abgeschlossen wurde, nach dem dieser am 27. April 
gleichen Jahres einen neuen Riß eingereicht hatte. Und dieser Plan jeden- 
falls war der für die Ausführung entscheidende. Bagnato scheint überhaupt 
am Bau gar nicht beteiligt gewesen zu sein 3 ) und starb überdies schon 
ein Jahr nach der Grundsteinlegung am 29. August 1756. Gegen Bagnato 
spricht übrigens am ausdrücklichsten der Bau selber, der unmöglich von 
einem Italiener erdacht sein kann. Denn „süddeutscher" als in St. Gallen 
konnte überhaupt nicht gebaut werden. Der Chor mit der Ostfassade 
wurde aufgeführt 4 * nach einem Risse, den Baumeister Johann Michael 
Beer von Bildstein (mit seinem Bruder Gabriel) verfertigt hatte. Er 
selber leitete den Bau, wobei ihm sein Neffe Ferdinand Beer, der 
nachmals in St. Gallen so beliebt geworden ist, behilflich war. 

Die Stiftskirche in St. Gallen beruht auf einem ganz andern Problem 
als Einsiedeln. Der Zentralkuppelraum ist hier in die Mitte der Längs- 
achse gerückt und bildet gleichsam ein Querhaus, das, bedeutend breiter 
als das Mittelschiff, in Form von Kreissegmenten ausladet. An diese 
Mittelpartie fügen sich beiderseits je drei Gewölbejoche, westlich das 
Langhaus, östlich den gleich breiten Chor bildend. Beide sind begleitet 

i) Nüscheler, O. H., II, p. 89. Hardegger, Die Kathedrale von St. Gallen, lllustr. Schweizerztg. 
63, I. id. Aus der Baugesch. des Klosters St. O., Schriften des Vereins f. Gesch. des Bodensees, 
Bd. XVII. 1888. Bär, Von der Kathedr zu St. Q., Schw. Kunstkai. 1905. p. 17. Meier, Das Kloster 
St. G. 1908. Pfeiffer, V.A.B.Sch., p. 55 ff. Kick. Pfeiffer, Barock, Rokoko etc. Hürbin, p. 460, 465, 
469. Und dann namentlich: A.Fäh, Die Entwürfe der Pläne für die Stiftskirche in St. Gallen, Kath. 
Schw.-Bl. IV Fäh und Kreutzmann, Die Kathedrale zu St. G Gurlitt, p 168, 261, 301. Kuhn, Allg. 
Kunstgesch , p. 910. — '■») Sohn des Michael Thumb. — 3 ) Auch sein Anteil an der Ostfassade schrumpft 
vor den Nachweisen der neueren Forschungen immer mehr zusammen. — «) Statt des ersten Planes 
von Thumb, der nur einen Turm projektierte. 
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von Seitenschiffen, die sich im Bogen auch um den Kuppelraum herum- 
ziehen, indem sie sich hier höher wölben als in den übrigen Partien. 

Eine wichtige Neuerung bringt St. Gallen, indem hier eigentliche 
Seitenschiffe mit freien, von der Außenwand losgelösten Pfeilern wieder 
in den Plan aufgenommen sind, wodurch sich für die Raumbildung neue 
Möglichkeiten auftun. Nur in der Kuppelpartie herrscht noch das System 
der ins Innere gezogenen Widerlager, die aber auch mit Durchgängen 
durchbrochen sind. 

Die flache Calotte über dem Zentralraum wird getragen von acht 
mächtigen Bogen von verschiedener Spannweite, über deren Scheitel 
ein mehrfach profiliertes Gesims läuft. Die Langhaus- und Chorjoche 
sind mit Quertonnen überspannt, die durch kraftvolle Gurte voneinander 
geschieden werden. Auch die Seitenschiffe sind mit Tonnen gedeckt und 
öffnen sich gegen das Innere mit flachen Rundbogen, in der Kuppelparlie 
mit überhöhten Halbkreisbogen gegen den Mittelraum. Sämtliche Arkaden 
sind überaus stark profiliert. 

Die Pfeiler haben hohe, stark gegliederte Sockel und sind je nach 
dem Umfang ihrer Wandflächen mit einfachen oder mit Doppelpilastern 
bekleidet, die mit korinthisierenden Kapitellen abschließen. Das drei- 
teilige, hohe Gesims folgt den Pfeilern bis zur Fensterwand, indem es 
im Kuppelraum auch die Rundungen mitmacht. Der Hrchitrav und das 
stark ausladende Kranzgesims sind fest unterschnitten. Ueber dem Gesims 
ist seiner ganzen Ausdehnung nach das verkümmerte, attikaartige Gebälk- 
stück zum Ansatz der Gewölbe eingeschoben. 

Auffallend ist, daß in St. Gallen die Emporen vollständig unterdrückt 
sind. Dadurch kommt — im Vergleich wenigstens mit andern Bregenzer- 
bauten — eine gewisse Monotonie in den Aufriß, die aber durch die 
schöne Höhenentwicklung wieder aufgehoben wird. Daher sind auch die 
langen Fenster ungegliedert geblieben, sodaß nur ein einziges Lichtgeschoß 
die Kirche erhellt. Im Innern wirken diese schlanken Fenster allerdings 
weit günstiger als nach außen. 

Wegen Platzmangels mußte auf die Ausbildung der Westfassade ver- 
zichtet werden. Man verlegte deshalb die Schauseite an die Ostfront, 
ans Ende des Chores. Aber auch diese Lösung bot gewisse Schwierig- 
keiten. Wegen der angrenzenden Klostergebäulichkeiten konnte man die 
Türme nicht weit genug auseinanderrücken, sondern war gezwungen, sie 
vor die Seitenschiffe zu stellen, wodurch dem Mittelrisalit die Freiheit 
der Ausdehnung benommen wurde. Der Haupteingang der Kirche wurde 
auf die Nordseite des Kuppelraums verlegt. 

Die Stukkaturen und Malereien im Schiff wurden verdingt dem uni- 
versellen Christian Wen zinger aus Freiburg i.Br. (1710—1797). Beide 
Dekorationsformen sind geschickt dazu benutzt, gewisse Schwächen der 
Architektur zu verdecken. So bekommt z. B. die Kuppel durch die 
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raffinierte Perspektive ihres Freskos eine viel bedeutendere Höhe als sie 
in Wirklichkeit hat. Die zerdehnten, unruhig sich windenden Stukka- 
turen gemahnen einigermaßen an diejenigen des Johann Michael Feucht- 
mayer in Zwiefalten (1765). Allerdings bis zur äußersten Wildheit und 
Verzerrung der Feuchtmayerschen Formen hat sich Wenzinger nirgends 
verstiegen. Für die Stukkaturen im Chor berief man die Gebrüder Johann 
Georg und Matthias Gigl.') 

Die großen Dimensionen, die markante Abhebung der einzelnen Joche 
gegeneinander, und vor allem aber die Einordnung der Rotunde in die 
Längsflucht der Kirche schaffen auf andere Art als in Einsiedeln, aber 
mit nicht geringerem Nachdruck einen Raum von wirklich erhebender 
Größe und Reinheit. Das originellste und von genialer Erfindungskraft 
zeugende Moment ist die Umlagerung des Zentralraumes mit Kapellen. 
Durch diese Gruppierung wird ein allmähliches Steigern nach der Mitte hin 
gewonnen, das sich dann in der mehr breiten als hohen Kuppel frei auslöst. 

Mit der Stiftskirche in St. Gallen hat die Barockarchitektur in der 
Schweiz ihren Höhepunkt erreicht. In den paar größeren Kirchen, die 
noch folgen, wie Schwyz, Ruswyl und Muotathal, ist zwar immer noch — 
freilich mit weit bescheidenerem Erfolg — die Weiträumigkeit zum ersten 
Prinzip erhoben. Dann aber geht es rasch abwärts mit dem Fluge der 
Gedanken, und die Baukunst verflacht allmählich und vertrocknet im 
Klassizismus, der von Norden und Westen her eindringt. 2 ) 

VII. Der Klassizismus. 

Mit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts haben sich die großen Bau- 
ideen erschöpft. Die Vorarlberger Schule verliert nach und nach ihre Be- 
deutung und ihre letzten Vertreter haben nichts mehr von der kraftvollen 
Phantasie ihrer Vorfahren, sondern lassen sich leiten von nüchternen, der 
Antike entnommenen, aber schlecht verstandenen Regeln. Die Baukunst 
sinkt auf eine Stufe gedankenlosen Kopierens herab. Gleichzeitig macht 
sich ein starker Rückgang der Bautätigkeit bemerkbar. Die Stifte und Klöster 
stellen ihre Bauten ein und verlieren überhaupt mehr und mehr ihre Be- 
deutung als Kulturzentren. Und auch auf andern Kunstgebieten beginnt 
eine Verflachung und Versandung, welche neuschöpferische Gedanken nicht 
mehr aufkommen läßt. 

1) Die Nebenaltäre sind von Fidel Moosbrugger (um 1772), die Kanzel von Mader von Steinach 
in Tirol, das prächtige Chorgestühl hat Joseph Anton Feuchtmayer geschnitzt (ca. 1765). Der Hoch- 
altar und die Orgeltribüne von Joseph Simon Moosbrugger sind erst 1808 hinzugekommen und passen 
in ihren zopfigen Formen sehr schlecht zum gesamten Milieu. — *) Dieselbe Rückentwicklung läßt 
sich auch an den großen süddeutschen Bauten verfolgen. St. Gallen bedeutet auch für Deutschland 
Höhe- und Endpunkt zugleich. Was zeitlich nachfolgt, verfällt in Schematismus oder lenkt allmählich 
in ganz klassizistische Bahnen. Schon die Klosterkirche in Wiblingen (1772—1781), erbaut von Johann 
Oeorg Specht nach dem Vorbild von St. Oallen, nimmt klassizistische Formen auf und nähert sich 
wieder der Saalkirche, indem die Seitenschiffe fast ganz verschwinden. 
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Die Ausläufer dieser absterbenden und mit längst verbrauchten Formen 
sich abmühenden Kunst sind in den 90er Jahren auch in die Schweiz 
gedrungen. Auch bei uns nimmt um diese Zeit der Baueifer rapid ab. 
Auf dem Lande dauert er zwar an bis gegen 1820, bringt es aber zu 
keinen bedeutenden Resultaten mehr. 

Schon die luzernischen Kirchen am Ende des 18. Jahrhunderts zeigen 
die Stilwandlung vom Barock zum Klassizismus sehr deutlich (Reiden, 
Ebikon). Die Bauten, die um die Jahrhundertwende oder in den beiden 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts entstanden sind, bringen dann das 
Steife, Nüchterne, Unfruchtbare und Langweilige des Zopfes auch in ent- 
legenere Dorfgemeinden. Das heißt, man baut weiter nach dem Schema 
des 18. Jahrhunderts, indem man aber in Bezug auf alles Dekorative dem 
herrschenden Zeitgeschmack huldigt. Diese ganze Stilart paßt so schlecht 
wie möglich auf schweizerischen Landboden. Immerhin wahren die meisten 
dieser Kirchen äußerlich den Charakter des 18. Jahrhunderts, sind wohl 
auch nach früheren Plänen wieder aufgebaut worden (z. B. Emmen). Di- 
mensionen und Proportionen sind dieselben. Die Tonne wird beibehalten 
als fast ausschließliche Wölbungsart. Der Stukk verschwindet oder nimmt 
leere, inhaltslose Formen an. Allgemein gebräuchlich werden jetzt die dop- 
pelten Wandpilaster. 

Charakteristisch für diese Epoche ist die nach dem Brande von 1799 
neuerbaute Kirche in Ältdorf 1 ), die 1803 wieder bezogen wurde. Es ist 
ein einschiffiger Bau von fünf Jochen mit schmaler, querschiffartiger Er- 
weiterung vor dem eingezogenen und rundgeschlossenen Chor, dem sich 
im Norden der Turm, südlich die Sakristei angliedert. Die flache Tonne 
hat runde Stichkappen und doppelte, ganz schwach abgehobene Quergurte, 
die keine struktive Bedeutung mehr haben, sondern bloß noch dekorativ 
gedacht sind. Der Chorbogen öffnet sich im Halbkreis. Die Wände wer- 
den gegliedert durch schlanke, hart aneinandergerückte Doppelpilaster mit 
Kompositkapitellen. Das durchgehende, über den Pilastern nur schwach 
verkröpfte, aber hohe Gesims bricht an den Chorstreben plötzlich ab, wird 
aber weiter oben nochmals aufgenommen, um sich im Chor fortzusetzen. 
Das Innere erhält reiches Licht durch rechteckige Hauptfenster 2 ) und über 
dem Gesims durch kreisrunde Oberlichter. Die in flachem Relief gehaltene 
Stuckdekoration in Weiß und Gold ist ganz klassizistisch. 

Eine der schönsten Kirchen dieser Zeit hat Gersau 3 ), erbaut 1807 
bis 1812 von Jakob Natter, Laienbruder in Einsiedeln (gest. 1815). Eben- 
falls einschiffig, ist sie mit einer schön gegliederten und von Stichkappen 
durchschnittenen Tonne eingewölbt. Zur Abtrennung der Joche sind hier 
noch einfache Pilaster verwendet. Ein durchgehendes, schmales Gesims 

') Nüscheler, O. H , Ofd. 47, p. 123 ff. — a ) Auf der Außenseite mit Drciecksgiebeln verdacht 
- s ) Nüscheler, G. H , Ofd. 45, p. 307. D. Cairenzind, Geschichte der Republik Oersau 1871, p. 64. 
J. M. Camenzind, Geschichtliche Notizen über die Pfarrkirche zu Oersau 1912. 
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scheidet die zwei Fenstergeschosse. Der Chor schließt mit einer runden 
flpsis. 

Aehnlich konstruiert — alte weit und hell — sind die beiden von 
Purtscher erbauten Kirchen in Beckenried 1 ) (Grundstein 1790, Weihe 
1807) und Buochs 2 ) (1802—1807, mit Querschiff) und in kleinern Ver- 
hältnissen die in Bauen 3 ) (1821). 

Im heutigen Kanton Luzern gehören in diesen Kreis: Zell 4 ), erbaut 
1802, fünf jochig mit Flachtonne, ionisierenden Kapitellen und überladenem 
Gebälk, mit nur einem Lichtgeschoß. Große Äehnlichkeit mit Reiden haben 
Richental 5 ) (1 803— 1 807) und Dagmersellen. 6 )Die letztere, erbaut 1 822 
von Josef Händli, einem Württemberger, ist ein schöner Raum, vier- 
jochig, mit wenig eingezogenem Chor. Schiff und Chor sind in gleicher 
Höhe mit Tonnen gewölbt. Beide haben über den hohen stichbogigen Haupt- 
fenstern einen Lichtgaden mit kreisrunden Oberlichtern. Rahmen und Profi- 
lierungen, namentlich das Gebälk über den Chorpfeilern und den flachen 
Wandpilastern sind charakteristisch für den ländlichen Klassizismus. 

Hehnlich Ebikon sind die Kirchen in Rdligenschwyl 7 ) (1827, vier- 
jochig, dreiseitiger Chorschluß) und Emmen 8 ) (1828 — 1830). Die Kirche 
in Knutwyl 9 ) aus dem Jahre 1820, durch sechs mächtige Säulen in Haupt- 
und Nebenschiffe zerlegt, mit flacher Decke, durchbricht das gewohnte 
Schema und stellt einen merkwürdigen Raum dar, großzügig, aber kahl 
und unfertig. Der Baumeister scheint J o s e p h Singer gewesen zu sein, 
Hofbaumeister in St. Urban.' 0 ) 

Auf solothurnischem Gebiet ist die 181 1 erbaute Kirche in Grenchen 11 ) 
ein imposantes, aber nüchternes Denkmal der Zopfarchitektur auf dem Lande. 

Wie man auch in der Ostschweiz nach dem Typus des 18. Jahrhun- 
derts weiterbaute, das zeigt z.B. die Kirchein Kaltbrunn 12 ) aus dem 
Jahre 1822, die nichts anderes ist als eine ins Klassizistische übersetzte 
Kopie der benachbarten Kirche in Gommiswald (1788). 



Die einzelnen Bauglieder. 

Das Wesentliche an allen schweizerischen Barockkirchen ist die Weit- 
räumigkeit. Dieses Moment wird auch in erster Linie ihren Charakter 
bestimmen. Man darf aber bei einer sachgemäßen Beurteilung den ästhe- 

*) NOschcler, O. H., Ofd. 47, p. 185. Odermatt, Die Pfarrkirche von Beckenried, Gfd. 46. 
Durrer, Kdm. *) Nüscheler, O. H., Ofd. 47, p. 177. Durrer, Kdm. - 8 ) Nüscheler, O. H., Ofd. 47, 
p. 140. — <) id., O. H , II, 226. - 5 ) Lßtolf, O. H. — °) id. — ') Nüscheler, O. H., Ofd. 44, p. 434. 
- ») id., O. H., Ofd. 44, p. 29. - *) Lütolf, O. H. - »«) Erb, Baugeschichte von St.Ursus (Solothurn). - 
»') Strohmeier, Kt. Solothurn, p. 210. - ») Nüscheler, O. H., I, 2., II, 2. 
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tischen Wert nicht allein nach der Raumgestaltung bemessen. Für den 
Gesamteindruck sind ebenso wichtig die Qualität und die Formen der ein- 
zelnen Bauglieder und ihre Verbindung untereinander. 

Eigentlich neue Motive hat ja der Barock nicht geschaffen. Aber er 
hat die einfachen, aus der Renaissance hergebrachten Formen ins Massige 
und ins Bewegte übertragen, er hat die gerade Linie gekrümmt, die Profile 
und Rahmen stark unterschnitten und aufgebauscht und schließlich der 
malerischen Wirkung die Klarheit der Struktur ganz geopfert. 

I. Die Säule. 

Die Säule, von der Antike her eines der wichtigsten Bauglieder, tragend 
wie schmückend, verlor in der spätem Barockzeit ihre eigentliche Bedeu- 
tung. Die Pfeiler haben sie nach und nach ganz verdrängt. Ruch die 
rein dekorativ gedachten, den Streben vorgelegten einfachen oder gekup- 
pelten Säulen, wie sie noch Ottobeuren und Zwiefalten aufweisen, trifft 
man in der Schweiz nirgends. 1 ) An ihre Stelle sind ausschließlich die 
Pilaster getreten. 

Als Mittelschiffstütze jedoch kommt die Säule noch vor in Stans und 
Sachsein, als Emporenstützen in Pfäffers und in Disentis. Alle diese Säulen 
verjüngen sich leicht nach oben, haben niedrige Basis und am Hals einen 
oder zwei Ringe, einfachen Echinus und mehr oder weniger stark aus- 
ladendes Gebälk. In Stans und Sachsein sind zwei, in Pfäffers fünf Deck- 
platten übereinander. Als Mittelschiffstützen kommen die Säulen ferner 
vor in der Heiliggeistkirche in Bern und später, in der klassizistischen 
Epoche, in Knutwyl. 

Häufig sind sie als Träger der Orgelemporen und der Vorhallen, hier 
aber selten aus Stein, sondern gewöhnlich aus Holz oder Eisen. 

Zu reicher Verwendung der Säule geben natürlich die Fassaden Anlaß 
(Bern, Heiliggeistkirche, St. Gallen, St. Ursus Solothurn). 

Als Einfassung der Portale dienen ganze oder Dreiviertelsäulen (Haupt- 
portale in Stans, Pfäffers, Arlesheim, Bern). 

Wie die Säule durch den Pfeiler, so wird auch die Halbsäule immer 
mehr durch den Pilaster verdrängt. Im Innern finden Wandsäulen noch 
Verwendung etwa als Einfassung der Sakristeitüren (Solothurn, Jesuiten). 
In Einsiedeln wird die Säule ausnahmsweise benutzt zur Gliederung der 
großen Halbkreisfenster. 

Die im Hochbarock beliebte Form der gewundenen Säule kommt nir- 
gends vor, außer etwa an Altären, wo die Säule überhaupt noch eine wich- 
tige Rolle spielt und ihre Bedeutung nie ganz verliert. (Schattdorf.) 

*) Eine Ausnahme bilden die zwischen die Pfeilerflanken eingebetteten, mit Stukkmarmor über- 
zogenen Holzsiulen, die das Gewölbe der Iddakapelle in Fischingen tragen. 
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II. Der Pfeiler. 

Die Verdrängung der Säule durch den Pfeiler ist nicht nur als Aus- 
druck eines nach ganz andern Zielen gerichteten Kunstwollens zu ver- 
stehen, sondern hat ihre klaren, konstruktiven Gründe. Die zunehmende 
Beliebtheit des Tonnengewölbes vor allem erforderte schwerere, solidere 
Stützen. Der Pfeiler diente auch viel besser dazu, den Eindruck des Mas- 
sigen zu erwecken. 

Der Pfeilerkern wird entweder mit einfachen, mit Doppelpilastern oder 
auch mit Pilasterbündeln umkleidet. Die gänzliche Umschließung des qua- 
dratischen Pfeilers durch vier breite Pilaster (sodaß im Grundriß eine Kreuz- 
form entsteht) finden wir allein in Münsterlingen. Alle andern Kirchen zeigen 
den typischen Barockpfeilergrundriß. Das heißt, die Pfeilermasse wird nicht 
mehr in ihrem ganzen Umfang von den Pilastern umschlossen, sondern 
tritt an den Ecken sichtbar heraus, entweder als Schrägflächen (in der 
Schweiz selten: Katharinental) oder im rechten Winkel vorspringend, die 
für diese Zeit weit häufigere Form (Solothurn Jesuiten, Küßnacht, Samen, 
Schwyz). 

Am gebräuchlichsten ist aber die Verwendung des unregelmäßigen 
Pfeilers, wobei oft ganz bizarre Grundrißformen zustande kommen. Aesthe- 
tisch wie konstruktiv am klarsten ist die Gliederung der relativ noch schlanken 
und leichten Pfeiler in der Kathedrale zu Solothurn. Der ganzen Masse 
ist nach dem Mittelraum hin ein kanneliertes Pilasterbündel, an den drei 
übrigen Seiten je ein einfacher Pilaster vorgelegt. Am mannigfaltigsten sind 
die Pfeilerformen in St. Katharinental. Die Eingangsstützen bauen sich auf 
über drei zusammengeschobenen Quadraten, von denen je zwei mit ihrer 
ganzen Breite einander anliegen. Die quadratischen und mit Doppelpila- 
stern umlagerten Pfeiler des ersten Joches haben die eine Ecke ausgebrochen» 
sodaß sechseckige Formen zustande kommen usw. Auf diese Weise und 
in Verbindung mit Doppelpilastern oder Pilasterbündeln entstehen oft sehr 
zackige Umrisse. 

Die vieleckigen, wuchtigen Pfeiler des Oktogons in Einsiedeln sind gegen 
innen in stumpfen Winkeln gebrochen, sodaß auch die Pilaster schräg gegen- 
einander abgesetzt sind. Daneben kommen aber einfachere Formen vor wie 
die zwei Mittelstützen des Oktogons und die Chorpfeiler. 

III. Die Streben. 

Da wo der Pfeiler sich nicht von der Mauer loslöst, sondern organisch 
mit ihr verbunden bleibt, entsteht die Strebe oder das Widerlager. Die Gotik 
hatte das ganze, komplizierte Stützensystem nach außen verlegt, wobei die 
Strebepfeiler das ganze Bauskelett im Einzelnen klarlegten. Der Barock 
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im Gegenteil verlegt sämtliche Stützen ins Innere der Kirche und nützt 
dieses System dazu aus, um durch Aufteilung der Seitenschiffe ein mög- 
lichst vielgestaltiges Raumbild zu gewinnen. 

Die Streben, meist über einfach rechteckigem Grundriß (Pfäffers, Lu- 
zern Mariahilf, Arlesheim, Seedorf) weisen dieselbe Bildung auf wie die 
Pfeiler und sind regelmäßig mit Pilastern verkleidet. Reich gegliederte 
Widerlager haben die Jesuitenkirchen in Luzern und Solothurn, ferner 
Rheinau und St. Urban. In St. Katharinental und in Muotatal kommen 
gekrümmte Flächen hinzu und in St. Gallen gerät die ganze Mauermasse 
der Widerlager in schwingende Bewegung, verstärkt durch die in den ver- 
schiedensten Winkeln gegeneinander abgesetzten Pilaster und das den Kurven 
folgende Gebälk. Gegen diese Lebendigkeit gehalten, erscheinen z. B. die 
Streben in Einsiedeln massiv und ruhig. Die Bewegung kommt hier erst 
im Gebälk zum Ausbruch und in der Art der Arkadenstellung. 

Bei Zentralaniagen sind die Widerlager noch wuchtiger und breiter 
gebildet, gegen das Innere in stumpfen Winkeln gebrochen (Muri, Oktogon 
Einsiedeln) und drücken mehr die Tragkraft als die Bewegung aus (Muri). 

Die Chorstreben treten oft sehr nahe zusammen, um den Chorbogen 
aufzunehmen (Scedort, Lachen, Disentis), meist aber bleiben sie in gleicher 
Flucht mit den Quermauern des Langhauses (Pfäffers). Die kleinern Kirchen 
haben fast alle weiten Choreingang (Ausnahmen: Dallenwyl und Wolfen- 
schießen.) 

IV. Der Pilaster. 

Der Pilaster, das weitaus häufigste Zierglied unserer Barockkirchen, 
kommt überall vor als Pfeiler-, Streben- oder Wandbekleidung. Seine Ver- 
breitung erstreckt sich über die einfachsten Dorfkirchen, wo er vereinzelt 
auftritt, sogut wie über die großen Klosterbauten, wo er Pfeiler, Wände 
und alle vorspringenden Eckbauten bekleidet. 

Er wird verwendet: 

I. als Wandpilaster zum Zwecke der Abtrennung der einzelnen Joche 
in fast allen einfachem Landkirchen des 18. Jahrhunderts. Häufig fehlt 
er im Langhaus, selten aber im Chor. Ausnahmsweise bekleidet er auch 
die Chorstreben (Häggenschwyl). Ferner trifft man ihn in dreischiffigen 
Kirchen als Stützen der Seitenschiffarkaden (Stans, Sachsein). Er fehlt 
ganz nur in Risch, Steinach, Goßau, Fahr und da, wo er durch Konsolen 
ersetzt wird, namentlich im st. gallischen (Wurmsbach, St. Fiden, Berg, 
Niederbüren). 

II. an Pfeilern und Streben, zunächst als einfacher Zierpilaster, dann 
aber auch als Stützederäußern Arkadenbogen (Pfäffers, Disentis, St.Urban). 

Die Form ist den größten Varianten unterworfen. Schmale Pilaster 
haben Muri, Winikon, Altishofen, Altdorf; ferner an der Fassade: Luzern, 

7 
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Jesuiten. Sehr breit dagegen sind die Pilaster in Fischingen, Scedorf, 
Andermatt, Disentis, Ragaz, Näfels, Schattdorf, Frick. 

Ruch in Bezug auf die plastische Gestaltung kommen verschiedene 
Nuancen vor. Pilaster in flachem Relief finden wir in Muri, Seedorf, Kloten* 
Münster, Kaltbrunn; stark vortretende Pilaster dagegen haben Fischingen, 
Pfäffers, Rheinau, Münsterlingen, Katharinental, Mels, Schwyz. 

Dem Doppelpilaster mit getrennten Kapitellen begegnet man zuerst 
in der Jesuitenkirche Luzern. Hier und später in St. Katharinental kommt 
er fast ausschließlich zur Verwendung. Er ist ferner sehr verbreitet in 
St. Gallen, teilweise schon in St. Urban und in Einsiedeln. Auf dem Lande 
kommt er erst mit dem Klassizismus auf (Ebikon, Zell, Sins, Altdorf). 
Häufig ist er im 18. Jahrhundert als Fassadenschmuck (Disentis, Einsie- 
deln, St. Gallen; in der Zopfzeit Mariastein). 

Der Doppelpilaster mit gemeinsamem Kapitell ist selten. Nur an italienisch 
beeinflußten Bauten kommt er vor (Dallenwyl, Muri, hier umgebrochen). 

Nachhaltiger noch als der Doppelpilaster drückt der Pilasterbündel die 
Beweglichkeit derMauermasse aus,indem er zugleich scharfen Schattenschlag 
bewirkt. Die Schweiz kennt nur die einfachste Form, wobei hinter den ganzen 
Pilaster auf jeder Seite ein schmälerer Halbpilaster tritt. Sehr malerisch ver- 
wendet sind solche Pilasterbündel in Andermatt, Schattdorf, Cham, Mettau, 
Gommiswald, ferner in den meisten Kirchen mit aufgeteilten Seitenschiffen. 

Die Pilaster gliedern sich für gewöhnlich in Sockel, Schaft, Kapitell 
und Gebälk. Meistens haben sie jedoch keine eigene Basis, sondern wachsen 
aus dem gemeinsamen Pfeiler- oder Wandsockel heraus. Ohne Basis sind 
die Pilaster in Engelberg, wo ihre tektonische Bedeutung überhaupt nicht 
verstanden ist: Der Pilaster scheint bloß an den Pfeiler angeklebt. Ohne 
Kapitell sind die Pilaster in Bernhardzell. Der obere Abschluß geht hier 
direkt ins gemeinsame Wandgebälk über.>> (Aehnlich, ohne eigentliche 
Kapitelle in Ragaz, Mels, Ennenda, Tübach, Winikon). Ohne jegliche Gliede- 
rung sind die Pilaster in Kloten und in Kaltbrunn. 

Kannelierte Pilasterschäfte haben nur Hitzkirch, Luzern Jesuiten, 
Dallenwyl, Seedorf, Rheinau, Altendorf und Solothurn St. Ursus. Die feinste 
Kannelierung hat Seedorf. 

Selten ist der nach oben verjüngte Pilaster (Rheinau). Imitierte 
Marmorschäfte sind erst im 18. Jahrhundert gebräuchlich (Engelberg, Rus- 
wyl, Altishofen, später Dagmersellen). 

V. Die Kapitelle. 

Das jonische Kapitell finden wir noch in Brig, ferner, mit breiten 
Voluten, an den Pfeilern des Schiffes in Fischingen und in Mariahilf Lu- 
zern. Der Rokokozeit fehlt es sozusagen ganz und taucht erst mit dem 

') Hier hilft dann die Stukkvemeruntf aus 



Digitized by Google 



- 99 - 



Klassizismus wieder auf (Wandpilaster in Zell). An den Fassaden wird es 
etwa verwendet (Solothurn Jesuiten; St. Gallen, die untern Turmgeschosse). 

Häufiger ist das korinthisierende Kapitell (fast ausschließlich 
in Stukk), das aber im 18. Jahrhundert in immer freier werdende Formen 
ausartet. Im 17ten ist es noch relativ rein (Hitzkirch, Solothurn Jesuiten, 
und sehr breit in Seedorf und Hospental), später namentlich entwickelt 
in Rheinau, St. Urban, Muotatal, Schwyz, Kirchberg, Ruswyl. 

Das Kompositkapitell kommt nur noch vor als Vorstufe zum 
Phantasiekapitell (Bürglen, Muri). 

Das toskanische (römisch- dorische Kapitell ist selten (Maria- 
stein, Stans, Münsterlingen); ferner an den Fassaden von Solothurn Je- 
suiten, Küßnacht, St. Urban). 

Weitaus am meisten verbreitet ist im 18. Jahrhundert das Phantasie- 
kapitell. Hier hält es schwer, zu gruppieren. Ein den meisten Formen 
gemeinsames Charakteristikum sind die nicht mehr nach unten, sondern 
aufwärts gerollten Voluten, in Verbindung mit Schnörkelwerk und vege- 
tabilischen Motiven. Zur Bildung solcher Kapitelle wird alles Mögliche 
benutzt: vor allem Muschelschnörkel, oft zu Kartuschen vereinigt, dann 
Reste von Akanthus, Girlanden, Blattwulste, Fruchtgehänge, Palmetten usw. 
auch Puttenköpfe. 

Eine Form ist namentlich beliebt gewesen: das Schnörkelkapitell mit 
Voluten. Wir finden es zuerst in Arlesheim, dann sehr fein in Dallenwyl. 
Häufig ist es im Luzernischen: Altishofen, Luthern, Hochdorf, ferner in 
Mettau, Kreuzlingen, Wolfenschießen; mit Kartuschen in Näfels, sehr ver- 
schnörkelt in St. Gallenkappel, noch mit Akanthus vermischt in Luzern 
Jesuiten und Samen. 

Alle diese Phantasiekapitelle sind rein dekorativ gedacht und haben 
ihre Bedeutung als tragende Glieder vollständig eingebüßt. 

VI. Konsolen. 

Die Konsolen vertreten oft die Funktion ganzer Pilaster. Als bloOe 
Gebälkstücke findet man sie häufig im st. gallischen (St. Fiden, Unter- 
eggen, Niederbüren, Brüggen), mit verschnörkelter Basis in Frauental und 
Schönenwerd, vereinzelt etwa im Chor (Winikon), ferner in verschiedener 
Gestalt in Engelborg und in Münster. In Bürglen wachsen sie als Kapi- 
telle aus den Wandrahmen heraus. 

VII. Gesimse. 

Das vollausgebildete Gesims besteht — immer noch nach antikem 
Muster — aus drei Teilen: Architrav, Fries und Kranzgesims. Was aber 
die Gliederung im Einzelnen anbelangt, hält man sich schon längst nicht 

7' 
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mehr an die Regeln der Renaissance. Architrav und Kranzgesims sind 
meist zwei- oder mehrteilig. Die Zwischenglieder (Rundstab, Zahnschnitt, 
Eierstab, Akanthusband, Blattwulste, Girlanden), die den Fries nach oben 
und unten abgrenzen, können in kleinerer oder größerer Zahl vorkommen. 
Der Fries ist entweder einfach glatt, symmetrisch gegliedert (Einschnitte etc.) 
oder aber in ungezwungener Form mit Stukkaturen verziert. Das Kranzgesims 
wird bei italienischen Bauten meist von Kragsteinen oder Konsolen getragen. 

Ganz einfache Gesimse im 17. Jahrhundert haben Seewen, Pfäffers; 
unter den Rokokokirchen Cham, Münster, Bernhardzell; im Klassizismus 
Netstal und Gersau. 

Einfach, aber reicher gegliedert sind die Gesimse in Dallenwyl, Kiiß- 
nacht, Hitendorf, Näfels, Sulgen, Ettiswyl. 

Alle übrigen Bauten zeichnen sich aus durch sehr schweres, stark 
profiliertes und in den obern Teilen echt barock ausladendes Gebälk (typisch 
in Andermatt, St. Urban, St. Katharinental, Einsiedeln, Schwyz). 

Nur ein kleiner Teil unserer Kirchen hat eigentliche Gurtgesimse. Da- 
gegen fehlt nie in kielnern Bauten das abschließende und zur Decke über- 
leitende Gesims der Wandpilaster, bei dreischiffigen Kirchen nie das hohe 
und meist stark ausladende Pfeiler- oder Strebengebälk. 

Die Gesimse sind ganz unterdrückt in Mariastein, Sachsein, Fahr und 
Wurmsbach. Nicht überall ist das Gesims vollständig (ohne Architrav 
in Risch und Dallenwyl, ohne Fries in Seewen und Bürglen). 

Für die Raumgestaltung von großer Wichtigkeit ist das ununter- 
brochen fortlaufende Gesims (Stans, Brig, Dreibrunnen, Bürglen, 
Hospental, Muri; im 18. Jahrhundert nur Hochdorf und Sulgen; Klassizi- 
stisch: Solothurn St. Ursus, Altdorf, Gersau; nur im Chor: Fischingen und 
Einsiedeln). Oft bleibt nur das Kranzgesims durchgehend (Luzern Jesuiten, 
Arth, Dallenwyl, Seedorf, Einsiedeln, Cham, Ettiswyl, Muotatal, Näfels). 

Das für den Hochbarock charakteristische geschwungeneGesims 
ist in der Schweiz selten. Wir finden es nur in Muri, Einsiedeln, St. Gallen 
(Streben der Kuppelpartie), Hochdorf (Chorpfeiler) und in Bernhardzell, 
wo es die Fensterrundung mitmacht. 

Die Vorarlberger verzichten auf ein fortlaufendes Hauptgesims, weil 
dadurch ein Teil der Weiträumigkeit verloren geht. Sie führen es als Pfeiler- 
gebälk bloß noch um die Streben herum. 

Sämtliche Gesimse verkröpfen sich mehr oder weniger stark über allen 
Ecken und vortretenden Gliedern. 

VIII. Die Bogen. 

Der gotische Spitzbogen verschwindet am Anfang des 17. Jahrhunderts. 
An seine Stelle tritt seit etwa 1650 fast ausschließlich der Rundbogen und 
zwar in allen möglichen Varianten. 
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Nie fehlt er als Chor bogen. Je nach der Stärke der Pfeiler ist er 
enger oder weiter gespannt und je nachdem gestaltet sich der Uebergang 
vom Langhaus zum Chor. Der Chorbogen ist ausnahmslos stark profi- 
liert, auch da, wo die übrigen Arkaden nicht besonders hervorgehoben sind. 

Mit sekundärer Bedeutung werden die Bogen verwendet als Quergurte 
des Tonnengewölbes. 

Am wichtigsten jedoch ist der Rundbogen in Form der Archivolte, 
das heißt als Träger der Mittel- und Seitenschiffgewölbe sowie der Em- 
poren. Die Archivolte wird ferner verwendet zur Oeffnung der Sakristeien 
(resp. Oratorien) gegen den Chor (Herznach, Frauental, Niederbüren , Altdorf). 

Nur wenige Kirchen haben Wandbogen. So z. B. Frauental über 
dem Hochaltar, dann etwa zwischen den Wandpilastern zur Umspannung 
der Fenster, meist im Halbkreis : einfach in Winikon, Katharinen tal, St. Gallen, 
profiliert in Pfäffers, Hospental, Altdorf; in Luzern Jesuiten als Umspan- 
nung der Sakristeiportale. 

Am Aeußern der Kirche ist der Rundbogen häufig verwendet als Träger 
des Vorhallendaches (Stans, Muri, Küßnacht, Jonental, Triengen), ebenso 
als Oeffnung der eingebauten Portiken (Fischingen, St. Ottilien, Samen, 
Münsterlingen, Dagmersellen), hier immer im Halbkreis. 

In der Formgebung läßt der Rundbogen die größten Varianten zu. Der 
reine Halbkreisbogen steht in der Minderheit (Brig, Stans, Sachsein, 
Bürgten, Näfels, Wolfenschießen, Solothurn Jesuiten). Häufiger ist eine 
Form, die annähernd dem Halbkreisbogen gleichkommt (Hitzkirch, Solo- 
thurn Jesuiten, Arth, Seedorf; im 18. Jahrhundert Frick, Fahr, Hochdorf, 
Cham, Ennenda, St. Fiden, Jonental, Ruswyl und bei fast allen Bregenzer- 
bauten). Selten istderüberhöhteHalbkreis (Münsterlingen, St. Gallen, 
Schwyz, Solothurn St. Ursus). 

Der Flachbogen fehlt im 17. Jahrhundert ganz, wird dann aber im 
18ten umso häufiger, und zwar fast regelmäßig als Hälfte einer mehr oder 
weniger stark gekrümmten Ellipse (Winikon, Küßnacht, Hospental, Ein- 
siedeln, St. Gallen, Seitenschiffe, sowie bei vielen st. gallischen Landkirchen; 
ferner in Samen und Muotatal. Auffallend flach sind die Bogen in Arles- 
heim und später in Niederbüren, Niederhelfenschwyl und Eggersriet. 

Zum Korbbogen wird der Flachbogen in Risch, Tübach (Chorbogen), 
Lachen (Arkaden und Quergurte) und Frauental (Wandbogen über dem 
Hochaltar). 

Neben den Rundbogen tritt ausnahmsweise der hohe Stichbogen. 
So in Fischingen (Quergurte), Muri, Katharinental, Engelberg (hier fast 
wieder dem Spitzbogen genähert), Wurmsbach, Schwyz (Mittelschiff). 

Es ist bezeichnend für den Linienreichtum des Barock, daß man oft 
die verschiedensten Formen in ein und derselben Kirche beisammen findet. 
So in Luzern Jesuiten und Mariahilf, Arlesheim, Seedorf, Lachen, Ein- 
siedeln und St. Gallen. 
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Schlußsteine in den Arkadenscheiteln sind selten (Pfäffers, Sachsein, 
Luzern Jesuiten, Bern). An ihre Stelle tritt im 18. Jahrhundert etwa ein 
Puttenkopf (Disentis). 

IX. Portale. 

Im allgemeinen hat man wenig Wert gelegt auf die Äusgestaltung der 
Portale. Selbst die Haupteingänge sind oft genug vernachlässigt worden, 
was mit der allgemeinen Nüchternheit der Fassaden im 18. Jahrhundert 
zusammenhängt. 

Wirklich kunstreiche Portale haben nur Stans, Pfäffers, Arlesheim, 
Mariastein (inneres Hauptportal), St. Gallen, Solothurn St. Ursus und ein- 
facher: Brig Jesuiten und Bern. Alle sind von Säulen flankiert und mit 
Giebeln oder sonstigen Aufsätzen verdacht. 

Von den einfachem Portalen sind die meisten im Halbkreis geschlossen. 
Die Verdachung ist eine sehr verschiedene (Spitzgiebel in Andermatt, Küß- 
nacht, Lachen, Bern, Solothurn St. Ursus; Rundgiebel in Solothurn Je- 
suiten, Schwyz; ferner an den Seitenportalen in Schattdorf und Samen; 
mit gebrochenen Giebeln in Brig Jesuiten, Disentis, Rheinau, Einsiedeln» 
Engelberg). 

Unter den Türen im Innern haben nur die Sakri stei portale und 
auch diese nur in den wenigsten Fällen eine reichere Ausbildung erfahren, 
so namentlich in den Jesuitenkirchen von Solothurn und Luzern. Die Por- 
tale in Solothurn (Taf. 16) sind rechteckig und werden flankiert von zwei 
korinthischen Säulen aus Stukkmarmor mit hohem Gebälk und stark aus- 
ladendem Kranzgesims. Ueber dem Eingang ist eine Kartusche mit flie- 
genden Bändern angebracht, aus der nach oben ein Blattkranz heraus- 
wächst, der eine Madonnenstatuette umschließt. Das Ganze wird bekrönt 
von einem Rundgiebel, dem sich beiderseits eine nach außen gerollte Vo- 
lute gesellt. 

Von ähnlicher Struktur ist das Sakristeiportal in Luzern. Beachtung 
verdienen auch die Sakristeitüren in Bürglen und Seedorf. 

X. Fenster. 

In der Fensterbildung zeigt keine Stilepoche so großen Formenwechsel 
wie die Barockzeit. Selbst an bescheidenen Landkirchen wird man dessen 
gewahr. Es hängt dies zusammen mit der Freude am Licht überhaupt, 
am hellerstrahlenden Glanz des Innern. Man liebte es auch, in einer und 
derselben Kirche alle möglichen Fensterformen zu vereinigen. So bietet 
z. B. Einsiedeln eine förmliche Auswahl von Fenstersorten. 

Am häufigsten in unsern Kirchen des 17. und 18. Jahrhunderts ist das 
oben im Halbkreis geschlossene Langfenster. Schon 1615 kommt es vor 
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an der Kirche in Emmeten und tritt seitdem fast regelmäßig an Stelle des 
gotischen Ogivalfensters. 

Im Halbkreis schließende Kurzfenster sind seltener (als Oberlichter in 
Brig Ursulinerinnen, Stans, Luzern Jesuiten, Frauental, Mels, Untereggen, 
St. Fiden; als Unterfenster in Engelberg und als Kuppellicht in Muri). 

Neben dem Rundbogenfenster ist ebenso beliebt das im Stichbogen 
schließende Fenster, hauptsächlich als Langfenster, selten aber ganz schlank. 
In kurzer Form wird es meist als Oberlicht verwendet (Luzern Jesuiten 
und Mariahilf, Andermatt, Näfels, Solothurn St. Ursus); als Unterfenster 
in Arlesheim und Rheinau; in beiden Geschossen in Seedorf. 

Der gerade Fensterabschluß kommt nur vereinzelt vor. Rechteckfenster 
haben allein Naters, Bürglen und Hospental, ferner als Unterfenster Pfäffers 
und Lachen. 

Das kreisrunde Fenster (Rondell) ist eine dem Barockbaumeister 
sehr geläufige Form. Es wird fast ausschließlich als Oberlicht verwendet, 
so in Bürglen, Dallenwyl, Arth, Pfäffers, und ist im 18. Jahrhundert beson- 
ders beliebt im Luzernischen (Ruswyl, Hochdorf, Ettiswyl); ferner linden 
wir diese Rondelle in Ragaz, Disentis, Hospental, Schattdorf, Jonental, 
Altdorf. Es wird häufig auch in Fassaden eingelassen als sog. Okulus, 
einzeln oder in der Mehrzahl (Seewen, Seedorf, Unterschächen, Kirchberg; 
als großes Mittelfenster in Meggen). 

Der Barock gefällt sich auch in der häufigen Verwendung des Oval- 
f e n s t e r s , zumeist in horizontaler Lage als sog. Ochsenaugen (als Ober- 
lichter in St. Jost zu Blatten, Bürglen undRuswyl; als Unterfenster in Frauen- 
tal und Münster; auch an Fassaden nicht selten), in schräger Stellung da 
und dort an Fassaden, meist in kleinern Dimensionen (Schattdorf, Frauen- 
tal, Gommiswald.) 

Das aufrechtgestellte Oval ist seltener: Luzern Jesuiten (Mittelgeschoß) 
und Mariahilf (ebenda), ferner etwa an Fassaden (Jesuitenkirchen in Lu- 
zern und Solothurn, Einsiedeln). 

Neben diesen gebräuchlichsten Formen gibt es noch eine ganze Menge 
willkürlicher Fensterbildungen, wie sie eben im Barockstil begründet waren. 

Vierblatt fenster haben die Fassaden von Hospental, Spiringen, 
Jonental und Mettau. 

Das einfache Halbkreisfenster, die Lü nette, ist selten und erscheint 
wohl zuerst in St. Jost zu Blatten (1648). Wir finden sie noch in Drei- 
brunnen, an der Fassade von Ettiswyl und dann namentlich als Kapellen- 
fenster in Solothurn St. Ursus. 

Häufig dagegen bei größern Kirchen ist das dreiteilige Halb- 
kreisfenster, namentlich als Oberlicht über je zwei Langfenstern. So 
in Einsiedeln (über dem Hauptgesims), Samen, Schwyz, Muotatal, Hoch- 
dorf, Näfels. 
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Dem Doppelfenster begegnen wir nur in Trogen (Südseite des 
Schiffes) und an der Fassade in Einsiedeln; häufiger jedoch wird es in den 
obern Turmgeschossen verwendet (Fischingen, Einsiedeln, Trogen, Buttis- 
holz, Sarmenstorf, Wolfenschießen, St. Fiden). 

Schlußsteine trifft man nur noch vereinzelt (Fischingen, Andermatt, 
Bern). Dagegen findet man wohl da und dort Giebelverdachung der Fenster. 

XI. Wölbung. 

Das spätgotische Kreuzgewölbe ist nur auf kurze Zeit von den flachen 
Holzdecken abgelöst worden. Seit Anfang des 17. Jahrhunderts wird überall 
die Tonne gebräuchlich. 

Kassettierte Holzdecken haben noch Hitzkirch und das Lang- 
haus in Attinghausen, unter den Kapellen Mariazell bei Sursee. 

Mit flacher Gipsdecke wurden die Seitenschiffe in Münster und 
Schönenwerd versehen. Dieselbe Form ist noch gebräuchlich bei Land- 
kirchen des 17. Jahrhunderts (Neudorf, Rickenbach), später im 18ten noch 
im Rheintal (Kriesern, 1763), ferner in Wegenstetten (1741), hier aber bereits 
mit abgewölbten Rändern. Häggenschwyl (1737) und Sins (1745) haben 
noch Flachdecken im Chor. 

Das Kreuzgewölbe ist nie ganz verschwunden. Es wird noch ver- 
wendet in den Seitenschiffen (Stans, Sachsein), stets mit einfachen Gräten, 
bei Jesuitenkirchen als Unterwölbung der Westempore (Luzern, Solothurn, 
Brig). Auch Kirchen des 18. Jahrhunderts benutzen es noch in dieser For i: 
(Rheinau, Engelberg). 

Vereinzelt kommt es vor in Luzern Mariahilf, Disentis, Muri; als Chor- 
wölbung in Dreibrunnen, Rickenbach, Neudorf, Risch und noch 1746 ir. 
Buttisholz. 

Dem Rhonetal bleibt als Rest der Gotik das gratige Radiengewölbe 
am Chorhaupt (Naters, Brig). 

Unechte Kreuzgewölbe sind verwendet in Pfäffers, Arlesheim, 
Katharinental usw. 

Eine Vermittlung zwischen flacher Gipsdecke und Tonne bringt das 
Spiegelgewölbe, das namentlich in ostschweizerischen Kirchen beliebt 
ist (St. Fiden, Untereggen, Brüggen, Niederhelfenschwyl, Kreuzlingen,Kloten). 

XII. Die Tonne. 

Die eigentliche Wölbungsform des Barock ist die Tonne, zumeist als 
einheitliche Decke, wobei die einzelnen Traveen entweder gar nicht oder 
nur durch Quergurte geschieden sind. Bei größern Kirchen des 18. Jahr- 
hunderts zwar werden die Hauptschiffe vielfach mit Einzeltonnen einge- 
deckt, sodaß auf jedes Joch ein selbständiges Gewölbe kommt (Disentis). 
In diesem Falle sind die Scheidegurte besonders stark abgehoben. 
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Halbkreistonnen haben Jagdmatt, Sachsein, Dallenwyl, Seedorf, 
Bürglen, Disentis, Schwyz und Näfels; überhöht Solothurn St. Ursus. 

Annähernd im Halbkreis gewölbt sind die Decken in Naters, Brig, 
Solothurn Jesuiten, Pfäffers, Risch, Rheinau, St. Urban, Sarnen. 

Am weitesten verbreitet ist aber die Flach tonne (Küßnacht, Lachen, 
Cham, Ruswyl, Steinach, Schattdorf usw.), sehr flach in Seewen, Ragaz, 
Altendorf, Ennenda, Niederbüren, St. Gallenkappel und Kirchberg. 

Die überhöhte Tonne ist selten (Luzern Jesuiten, Engelberg). 

Tektonisch und ästhetisch erforderlich ist es, daß die Tonne durch 
Quergurte gestützt und gegliedert wird. Trotzdem haben viele Kirchen 
ungegliederte Tonnen (Luzern Jesuiten, hier wohl am auffallendsten; dann 
Hochdorf, Cham, Luthern, Altishofen, in der Ostschweiz Dreibrunnen, 
Kirchberg, St. Gallenkappel, Eggersriet, im Aargau Frick und Mettau, ferner 
Frauental). 

Die Decken der meisten Bauten jedoch sind gegliedert durch Gurte, 
die auch am Gewölbe die einzelnen Fensterjoche markieren. Aesthetisch 
und struktiv bedeuten sie die Fortsetzung der Wandpilaster (besonders 
deutlich in Solothurn St. Ursus). 

Die Form dieser Quergurte ist überaus verschieden; schmal oder breit, 
flach oder erhöht, sind sie fast durchweg mit Stukk verziert oder bemalt. 

Schmale Gurte haben, in flachem Relief: Sachsein, Seedorf, Küßnacht, 
Engelberg, Altendorf, Ruswyl; stark profiliert: Lachen, Sarnen, Schwyz. 

Häufiger sind die breiten Formen, flach z.B. in Stans, Dallenwyl, 
Brig, Solothurn Jesuiten, Rheinau, Disentis, St. Urban, Schattdorf, Wolfen- 
schießen; stark vortretend in Naters, Luzern Mariahilf, Arth, Andermatt. 

Doppelte Quergurte kennt erst der Klassizismus (Altdorf). 

Gewölbegurte kommen auch sonstwie vor, z. B. am Chorschluß, wo 
sie meist nach einem gemeinsamen Scheitelpunkt hingeführt und nach obtn 
verjüngt sind (Winikon, Ragaz, Netstal, Näfels, Wolfenschießen und sehr 
breit in Solothurn St. Ursus). 

Abgesehen von ihrer Bedeutung als Hauptgewölbe wird die Tonne viel- 
fach verwendet als Quertonne zur Eindeckung der Seitenschiffe und 
Kapellen (in allen Vorarlbergerbauten), dann etwa über dem Altarraum 
bei Kuppelanlagen (Bürglen) oder bei Nischenausbauten (Muri) und Kreuz- 
armen (St. Ottilien, Bernhardzell). 

Bei komplizierten Gewölben verwendet man Tonnenausschnitte (Ein- 
siedeln, Oktogon). 

XIII. Die Kuppel. 

Neben der Tonne am häufigsten ist die Hängekuppel, und zwar 
meist die flache, auf vier Arkaden ruhend, die mehr oder weniger ins 
Kuppelgewölbe einschneiden, und mit Pendentifs. 
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Flache Hängekuppeln haben Fischingen (über dem Orgelchor), Di- 
sentis (Presbyterium), Einsiedeln (Mittelquadrat), Münsterlingen und Muota- 
tal (Chor). Äußerordentlich flach sind diese Gewölbe im Chor von Ein- 
siedeln und Kirchberg, struktiv fast ein Rätsel. 

Hängekuppeln mit steilerer Wölbungsfläche finden wir in St. Ottilien, 
in Einsiedeln über dem Zentrum des Querschiffes, in St. Katharinental über 
den beiden Mittelquadraten, in St. Gallen über den Langhausjochen, in 
Schwyz über dem Mittelquadrat des Querschiffes, ferner in Bernhardzell. 

Die eigentliche Calot ie (Flachkuppel) mit Gesims über den Ärkaden 
haben nur der Zentralraum in St. Gallen (hier sehr weit gespannt) und die 
quadratischen Seitenschiffjoche in Solothurn St. Ursus. 

Die Ovalkuppel kommt vor über dem Querhaus von Münsterlingen 
und über dem Chor in St. Katharinental, ferner in Niederhelfenschwyl und 
in Muotatal, überall flach. 

Seltener sind die Kuppeln mit ausgeprägtem Tambour. Er ist rund 
in Bürglen, Seedorf und Solothurn St. Ursus, achteckig in Münster. 

Die Gliederung der Kuppelschale ist meist eine rein dekorative (Stukk 
oder Malerei). Tektonisch gegliedert sind nur die Kuppeln in Münster 
(umgebrochene Pilaster) und Muri (schwache Strebegurte). 

XIV. Die Stichkappen. 

Sei es, um die Hauptfenster möglichst hoch zu führen, sei es um Ober- 
lichter anzubringen, läßt man Stichkappen in die Decke einschneiden. Diese 
lassen sich auf alle Wölbungsarten anwenden, in erster Linie aber auf die 
Tonne. 

Form und Einfassung dieser Kappen bestimmen zumeist den Charakter 
der Decke. 

Selten sind die nicht profilierten Stichkappen (Brig Jesuiten, Luzern 
Jesuiten, Engelberg, Samen, Cham, St. Fiden). Wir finden sie gewöhnlich 
gerahmt (mit stukkierten Blattwulsten, Rundstäben, Girlanden etc.), so 
z. B. in Pfäffers, Dallenwyl, Seedorf, Hndermatt, Hrth, Rheinau, St. Urban, 
Mettau. 

Spitz und langgezogener sind die Stichkappen in Risch, Bürglen, Rus- 
wyl, Cham, Ennenda, Gommiswald, breit und kurz dagegen immer bei 
Spiegelgewölben (Münster, St. Fiden, Kloten), ferner in Solothurn Jesuiten, 
Pfäffers, Sachsein, flltishofen, Metjau. 

Runde Stichkappen, meist kurz, haben Stans, St. Ottilien, Jonental, 
Altdorf. 

Oft sind die Stichkappen so langgestreckt und einander so nahe gerückt, 
daß sie nur durch eine Kartusche am Zusammenlaufen verhindert werden 
(Pfäffers, Ragaz, Goßau, Niederbüren, Lachen, Solothurn St. Ursus) oder 
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sie steigen sozusagen ganz bis zum Scheitel der Tonne auf, sodaß man 
den Eindruck eines Kreuzgewölbes bekommt (Brig, Fischingen). 

Tonnen ohne Stichkappen sind weit seltener: Dreibrunnen, Seewen, 
Frick, Eggersriet, HMggenschwyl, Steinach. Diesen Kirchen fehlen in der 
Regel auch die Quergurte. Die Tonne bleibt dann gänzlich ungegliedert 
und wird durch eine Randleiste gegen die Wand abgegrenzt. 

XV. Die Sakristei. 

Der bevorzugte Platz der Sakristei ist auf der Südseite (Andermatt, 
Engelberg, Ettiswyl, Reiden, Näfels, Niederbüren, Altdorf) oder auf der 
Nordseite des Chores (Winikon, Mettau, St. Fiden, Gommiswald). Am 
Chorhaupt dagegen stehen die Sakristeien von Pfäffers, Grafenort, Schatt- 
dorf, Fischingen und Aluotatal. Die Sakristei in Kirchberg umschließt den 
Turmkörper, in Luzern Mariahilf ummantelt sie den ganzen Chor. 

Häufig sind die doppelten Sakristeien zu beiden Seiten des Chores 
(Solothurn Jesuiten, Bürglen, Seedorf, Herznach, Hochdorf, Sarmenstorf); 
als Fortsetzung und in gleicher Flucht mit den Seitenschiffen in Samen, 
Sachsein, Schwyz usw. 

Die meisten Sakristeien sind zweigeschossig. Der obere Raum öffnet 
sich dann gewöhnlich in Arkaden, oft mit Baikonen, gegen das Chorinnere. 

Als eigentliche Oratorien dienen die obern Räume (gleichsam als 
Fortsetzung der Emporen) in Brig, Luzern Jesuiten, Lachen, Disentis. 

Im Grundriß bilden die Sakristeien fast regelmäßig ein Rechteck. Aus- 
nahmen kommen vor. Besondere Formen haben Kirchberg, Bernhardzell 
und Grafenort. Segmentförmig schließt die Sakristei in Luzern Mariahilf 
und Muotatal, halbrund in Herznach. 

XVI. Der Turm. 

Der Turm steht zumeist auf der Nordseite des Chores, seltener auf der 
Südseite (Jagdmatt, Unterschächen, Gommiswald, Triengen) oder am Chor- 
haupt (Schattdorf, Sarmenstorf, Niederbüren, Häggenschwyl, Bernhardzell, 
Kirchberg, Kaltbrunn). Nur ausnahmsweise ist er dem Langhaus angebaut 
(Muotatal, Altendorf). An der Fassade steht der Turm in Frick, Bern, Mettau 
und Münsterlingen. 

Doppeltürme verwenden die Yorarlberger zur Flankierung ihrer Fas- 
saden (Arlesheim, Luzern Jesuiten, Lachen, Rheinau, St. Urban, Einsiedeln 
und St. Gallen). 

Keinen Turm haben Solothurn Jesuiten, St. Katharinental und Brig Ur- 
sulinerinnen. 

In der Form der Türme herrscht keine große Varietät. Meist behalten 
sie von unten bis oben den quadratischen Umriß bei und sind je nachdem 
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in zwei bis fünf Geschosse gegliedert. Der obere Teil kann ins Ächteck 
übergehen (Fahr, Münsterlingen, Luthern, Pfäffers, Arlesheim, Disentis, 
St. Urban). 

Als Abschluß dient entweder der S p i t z h e 1 m ( Winikon, Reiden, Unter- 
eggen, St. Fiden, Ettiswyi) oder in den meisten Fällen die Haube. Die 
letztere kommt in allen denkbaren Formen vor (Zwiebelhauben in Sachsein 
Seedorf, Hospental, Goßau; Birnenhauben in Luzern Jesuiten, Disentis, 
Steinach; Kappenhauben in Einsiedeln, St. Urban, Muotatal; Doppelhauben 
in Luthern und Gommiswald usw.). 

XVII. Die Fassade. 

Da man in den meisten Fällen das Aeußere der Kirchen überhaupt 
vernachlässigte, hat man auch keinen großen Wert gelegt auf die Ausge- 
staltung der Fassade. Eigentlich durchgebildete Fassaden haben nur die 
größern Vorarlberger Bauten, ferner Arlesheim und die Jesuitenkirchen in 
Luzern und Solothurn. 

Seitdem die Jesuiten im 17. Jahrhundert die Doppeltürme wieder in 
Aufnahme gebracht hatten, erhielten auch die Fassaden einen Teil von dem 
Reichtum der Gliederung, die das Innere dieser Kirchen auszeichnet, und 
alle derartigen Anlagen in der Schweiz gehen direkt oder indirekt auf Je- 
suitenbauten zurück. 

Mit Ausnahme von Einsiedeln und St. Gallen sind es aber keine glück- 
lichen Schöpfungen. So Geniales die Vorarlberger in der Grundrißgestal- 
tung leisteten, im Erfinden von Fassaden waren sie nirgends große Meister. 
Das deutsche Kunstempfinden scheint hier versagt zu haben. Schon die 
Jesuiten hatten selten eine harmonische Abwägung beider Massen, der Fas- 
sade und der sie flankierenden Türme gefunden. 

Die Fassade in A r 1 e s h e i m ist noch einfach. Ueber einem niedrigen 
Unterbau erhebt sich das Hauptgeschoß mit schlanken Rechteckfenstern. 
Ein kräftiges Gesims trennt den mit kleinen Voluten versehenen Rundgiebel 
und das oberste, freistehende Turmgeschoß von der untern Partie. Die Ab- 
grenzung der Türme vom Mittelteil geschieht unten durch bloße Lisenen, 
oben durch korinthische Pilaster. Die Turmflächen sind belebt durch je 
fünf verschiedengestaltete Fenster. 

Die Jesuitenkirche in Luzern hat eine reich durch jonische Pi- 
laster gegliederte Fassade. Der mittlere Teil, ganz wenig über die Turm- 
flucht vorspringend, besteht aus Unter- und Obergeschoß und einem mit 
Aufsatz bekrönten Segmentgiebel. Beide Geschosse sind horizontal in drei 
Flächen gegliedert. Die trennenden Gesimse sind nicht breit, aber kräftig 
ausladend. Die Türme haben ihr oberstes Stockwerk erst 1893 erhalten. 1 » 

l ) Leider nicht nach dem im Reichsarchiv zu München noch vorhandenen Originalentwurf von 
Pater Vogler (Braun, Jesuitenkirchen, II, p 224). 
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Das Mittelrisalit ist von drei Portalen durchbrochen. Dazu kommt je ein 
Turmportal. Obergeschoß und Giebel sind im Verhältnis zum reichgeglie- 
derten Unterbau zu leer gelassen. 

In Rheinau wird die Fassade von den klotzigen Türmen vollständig 
erdrückt. Sie entbehrt auch jeder wirkungsvollen Gliederung. Durch eine 
mißgestaltete Attika wird die dreieckige Giebelfläche von den untern Teilen 
geschieden. Die Türme springen ungefähr um einen Drittel vor. 

Unbedeutend im Verhältnis zur innern Ausstattung ist auch die Fas- 
sade in Samen. Ungewöhnlich hoch, in drei Vertikalstreifen gegliedert, 
wird sie durch ein schmales Gesims % das auch die Türme in zwei Stock- 
werke scheidet, in ein unteres und ein oberes Geschoß zerlegt. Ueber den 
drei hohen Portalen des Portikus öffnen sich drei entsprechende Langfenster. 
Die flachen, sich kreuzenden Lisenen vermögen keine Belebung in die nüch- 
terne Fläche hineinzubringen. Die Türme sind übereck gestellt. 1 ) 

Lebendiger ist die Fassade in Lachen, namentlich durch das Zu- 
sammenwirken der mit spitzen, runden und gebrochenen Giebeln verdachten 
Fenster. Ein schmales, aber fest heraustretendes Gesims scheidet die beiden 
Fassaden- und die untern Turmgeschosse. Ein ähnlicher Gesimskranz umzieht 
die Türme, da wo sie ins Achteck übergehen. Der Mittelteil schließt oben 
mit einem flachen Dreiecksgiebel. Die Türme springen nur wenig vor. An 
den Ecken sind sie mit breiten Mauerstreifen eingefaßt, die in Verbindung 
mit Querbändern die Fenster einrahmen. 

Die Fassade in S t. U r b a n hat zunächst einen hohen, massiven, aber 
durch Portale, Fenster und Nischen stark gegliederten Unterbau. Von diesem 
geschieden durch eine Attika und ein fest ausladendes Kranzgesims mit Seg- 
mentgiebel folgt ein niedriges Zwischengeschoß, über dem in der Mitte der 
dreieckige Hauptgiebel und seitlich die Türme sich abheben. Die obern Turm- 
ecken sind mit Lisenen eingefaßt. Turmkörper und Giebelabschluß harmo- 
nieren sehr schlecht zusammen. Zu den Vorhallenportalen führt eine Treppe. 

Die hochgeführte Fassade in Disentis, mit zwei kräftigen Kranzge- 
simsen, zerfällt in zwei untere, ein niedriges Obergeschoß und einem Drei- 
eckgiebel. Durch toskanische Doppelpilaster werden die beiden untern Ge- 
schosse auch der Breite nach gegliedert. Die Türme liegen in derselben 
Flucht mit der Fassade und werden vom dritten Geschoß an frei. Das Ganze 
wird belebt durch hohe Rund- und Stichbogenfenster. 

Wirklich große und schöne Verhältnisse weisen erst die Fassaden in 
Einsiedeln und St. Gallen auf. Beide sind charakteristisch dadurch, daß 
ihre Mittelrisalite im Segmentbogen heraustreten. 

Die 1765 vollendete Ostfassade in St. Gallen hat den einen Nach- 
teil, daß der Mittelbau zu sehr zwischen die Türme eingespannt ist. Dieses 

1 ) Die schräge Stellung erklärt sich daraus, daß die Fassade wegen Raummangel nicht recht- 
winklig zum altern, auf romanischer Grundlage erbauten Turm (1784) errichtet werden konnte 
(Kicm, p 13). 
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Mittelrisalit zerfällt der Höhe nach in drei Teile: Unterbau, Mittelgeschoß 
und Giebel. Der stärker vorgeschwungene Unterbau seinerseits zerfällt in 
drei Fenstergeschosse, die durch zwei gewaltige Dreiviertelsäulen zusam- 
mengefaßt werden. Darüber legt sich ein geschwungenes, stark profiliertes 
Gesims, das zum ersten Turmgebälk überleitet. Eine Balustrade schließt 
diesen untersten Teil ab. Das mittlere Geschoß ist durch Mauerstreifen 
gegliedert und hat ein einziges Fenster mit spitzgiebliger Bekrönung. Wag- 
recht wird es durchquert von einer mit dem zweiten Turmgesims korre- 
spondierenden Gebälkleiste. Ueber einem obem Hauptgesims erhebt sich 
dann der mitVoluten abgestützte, mit allerlei Zierrat ausgefüllte Giebel, der 
oben in eine sechseckige Laterne mit Haubentürmchen ausläuft. 

Die Türme, in drei Stockwerken aufgebaut, sind außerordentlich fein 
gegliedert. Je eine Attika mit Kranzgesims trennt die einzelnen Geschosse 
ab. Unten wird sie gestützt durch jonische, oben durch korinthische Pi- 
laster. Im dritten Geschoß schiebt sich an den vier Ecken je eine Säule 
zwischen die Pilaster ein. Ueber dem Kranzgesims des zweiten Stockwerkes 
läuft eine Dockenbalustrade. Mit einem kräftigen Dachgesims setzen die 
Kuppelhelme an. 

Zur imposantesten Wirkung gesteigert ist die Fassade in Einsiedeln, 
wo sie als gewaltiges Mittelglied aus der Klosterflucht herausragt. 

In Form eines Kreissegmentes tritt die Kirche aus dem Gebäudekomplex 
heraus. Die Wirkung beruht ganz auf den großen Verhältnissen. Die Glie- 
derung ist nicht allzureichlich. Die Trennung im Geschosse ist nicht mehr 
einheitlich durchgeführt. 

Ein flrchitrav mit Kranzgesims, das in der Mitte einen flachen Rund- 
giebel bildet, trennt den Unterbau von der Giebelwand, die mit Eckvoluten 
versehen ist und oben mit Gebälkstücken schließt, die wiederum durch einen 
Segmentgiebel miteinander verbunden sind. Die Vertikalgliederung geschieht 
durch korinthische Pilaster. Das Ganze wird belebt durch sehr verschie- 
den gestaltete Fenster. 

Die dreigeschossigen Türme sind hier ganz isoliert und entsprechen 
in der Gliederung dem Mittelbau. 

Ohne Verbindung mit Türmen ist die Fassade der Jesuitenkirche 
in Solothurn. Sie erinnert stark an römische Fassaden wie S. Maria 
dei Monti und S. Susanna hat ein toskanisches unteres und — durch 
Attika geschieden — ein jonisches Obergeschoß. Durch Pilaster werden 
beide Geschosse in fünf Vertikalstreifen gegliedert. Der zweite und vierte 
ragen ein wenig aus der Flucht heraus und haben oben und unten je eine 
Statuennische. Ueber dem mit Voluten beladenen und mit Kartuschen 
bekrönten Portalaufsatz öffnet sich ein Ovalfenster. Das große, mit Seg- 
mentgiebel verdachte Hauptfenster ist mit einer Umrahmung versehen, die 

>) Braun, Jesuitenkirclien II. 232. 
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mit Voluten abgestützt ist und zwischen deren Sockeln eine blinde Docken- 
balustrade sich einschiebt. Der flache Dreiecksgiebel ist leicht verkröpft 
und trägt als Abschluß eine hohe Madonnenstatue. Die Fassade zeichnet 
sich aus durch schöne Verhältnisse und geschmackvolle Gliederung. 

Die am meisten italienisch und renaissancemäßig empfundene Fassade 
hat Pisoni geschaffen an der Kathedrale St. Ursus in Solothurn. 

Ohne Vermittlung von Voluten erhebt sich der zweigeschossige, etwas 
vorspringende Mittelbau zwischen den mit Dockenbalustraden und Statuen 
bekrönten Seitenflügeln. Eine breite Attika mit stark ausladendem Kranz- 
gesims trennt die beiden Geschosse. Das untere wird gegliedert durch korin- 
thische Säulen und Pilaster. Das obere hat je zwei Säulen mit Komposit- 
kapilellen, die das obere, gutgegliederte Gebälk tragen und das einzige, mit 
schöner Giebelverdachung versehene, rechteckige Fenster flankieren. Das 
Ganze schließt mit einem flachen, stark profilierten Dreiecksgiebel. 



Die Stukkaturen. 

Man darf die süddeutschen Barockkirchen nicht einseitig unter dem 
Gesichtspunkt des Architektonischen betrachten, wenn man zu einem umfas- 
senden Urteil gelangen will. Eine kurze Würdigung verdient auch die pla- 
stische Dekoration, die von der Mitte des 17. Jahrhunderts an fast 
ausschließlich durch Stukkaturen bestritten wird. 

In keiner anderen Kunstepoche finden wir so enge Beziehungen zwi- 
schen dem Struktiven und dem bildnerischen Schmuck. Das Eine ohne das 
Andere ist oft gar nicht zu denken. 

Von bescheidenen Anfängen ausgehend wird diese mit der Architektur 
aufs innigste verbundene Dekorationsweise in der Rokokozeit zu einer alle 
tektonischen Glieder überwuchernden innern Ueberkleidung der Kirche, die 
in ihren Extremen es dahin bringen kann, die Klarheit der Struktur zu ver- 
wischen oder das bauliche Gefüge überhaupt unkenntlich zu machen. 

Mehr noch im Profanbau als in der kirchlichen Baukunst zeigt es sich, 
wie der Stukk im 18. Jahrhundert wieder zu einer ähnlichen Bedeutung gelangt 
wie einstmals in der spätgriechischen Antike. Die vollständig in Stukk- 
ornamentik aufgelösten Wände gewisser Rokokoschlösser erinnern tatsäch- 
lich an die mit Stukkreliefs überzogenen Räume in den Privathäusern der 
griechisch-römischen Zeit. 

Im Kirchenbau freilich findet man in den wenigsten Fällen ein absolut 
klares Verhältnis zwischen Stukk und Architektur. Schon aus dem Grunde 
nicht, weil nur ausnahmsweise die Stukkaturen auch von den betreffenden 
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Architekten entworfen sind. Die Gilde der Stukkdekorateure im Uebereifer 
ihres Handwerks hat nicht immer Rücksicht genommen auf die tektonische 
Bedeutung der Unterlagen, die sie mit ihrer Gipsformenwelt überzog. Ue- 
brigens gehören viele gerade der reichsten und schönsten Stukkdecken einer 
bedeutend spätem Stilepoche an als der Bau selber. 

Jedoch nicht überall sind die Stukkatoren so willkürlich und selbst- 
herrlich aufgetreten. Viele Künstler wußten ihre Gebilde dem architektoni- 
schen Charakter vorzüglich anzupassen und verstanden es sogar auf ganz 
raffinierte Weise, architektonischen Fehlern dadurch abzuhelfen, daß sie 
durch ihre Plastik den ungünstig wirkenden Linien eine ganz andere Rich- 
tung aufzwangen. 

Ausgehend von den Jesuitenkirchen des 17. Jahrhunderts gewinnen die 
Stukkaturen rasch an Verbreitung und an Bedeutung, bis sie in den großen 
Klosterkirchen des 18. Jahrhunderts ihren größten Reichtum entfalten und 
hier nur allzuoft die Grenzen des Erlaubten überschreiten. 

Eigentliche Stukkatorenschulen bilden sich. Am berühmtesten war die 
in Wessobrunn. Die hier geschulten Meister wurden in alle Paläste und 
Klöster berufen. 

Auch diese neue Kunstperiode ist von den Vorarlbergern ausge- 
gangen. Die Schweiz, wie die oberschwäbischen Bauzentren, hatte dabei 
denVorteil, diese bald erprobte Dekorationsart aus ersterQuelle zu bekommen. 
Denn im Gefolge der großen Architekten kamen auch die Stukkatoren, 
deren Meisterschaft sich bewährt hat in so vielen unserer schönsten Kirchen. 

Schwierig bleibt trotzdem stets die Frage nach der Abgrenzung der 
Stilarten, die Scheidung zwischen italienischen und süddeutschen Formen. 
Denn neben den Vorarlbergern beherbergte die Schweiz auch italienische 
Stukkatoren, deren Tätigkeitsfeld sich hauptsächlich auf Mitteldeutschland 
erstreckte. Uebrigens sind ja auch die Vorarlberger keine wirklichen Neu- 
schöpfer gewesen, und es wäre falsch, von einem Vorarlberger „Stil" zu 
reden. Denn auch diese Meister haben sich ihre Barockornamentik in Italien 
geholt wie später die Rokokoschnörkel in Frankreich. Aber sie haben es 
auf ganz originelle Weise verstanden, die überkommenen Formen zu indi- 
vidualisieren. Und das unterscheidet sie von den Italienern. 

I. Die ornamentalen Formen. 

a) Barock. 

Was die Formenwelt des Barock hauptsächlich von den Renaissance- 
motiven unterscheidet, das ist ihre größere Bewegtheit und Mannigfaltig- 
keit, das stärkere Relief und die Sucht, die Formen zu häufen, wodurch 
Ueberladung und Schwulst entsteht. Dabei zeigt sich oft eine große Ge- 
dankenarmut und Geschmacklosigkeit. Hier läßt sich am besten verstehen, 
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daß man das eigentliche Gebiet der Barockkunst nicht im Ornamentalen 
und Linearen suchen darf, sondern weit eher in den gewaltigen archi- 
tektonischen Raumschöpfungen. 

Zur Verwendung kommen in erster Linie vegetabilische Motive: 
Der A k a n t h u s wird in allen möglichen Umformungen weiterbehalten, mit 
Verkümmerung oder Uebertreibung, in scharfer Zackung oder in tiefer Lap- 
pung, oder er wird zu ganzen Reihen zusammengeschlossen und bildet ent- 
weder ein dichtes Akanthusband (Luzern Mariahilf, Bürglen, Solothurn 
Jesuiten, Muri) oder ein loses, schleichendes und fortspielendes Geranke 
(Stans, Hospental, St. Urban). 

Häufig sind die Blattwulste, meist als Rahmen, z. B. der Fenster 
(Bürglen) oder Wandbilder, und namentlich der Deckengemälde und als 
Profilierung der Stichkappen (Dallenwyi, Solothurn Jesuiten, Rheinau). Lor- 
beerstäbe finden wir in Arth. 

Fruchtschnüre sind überall beliebt (Bürglen, Arth, Rheinau). 

Im spätem Barock, wo man in den Formen bereits einen leisen An- 
flug von Rokokospielerei zu bemerken glaubt, sind es namentlich Blüten- 
girlanden, die sich an den Decken ausbreiten, besonders zierlich in 
Rheinau, St. Urban und Katharinental (Glockenblumen). Auch F e s t o n s 
(Muri, St. Urban) und ganze Blumenbouquets sind häufig (Hospental, 
Katharinental, St. Urban). Auch einzelne Blumen sind beliebt (Solo- 
thurn Jesuiten, Seedorf). 

Stilisierten Blättern begegnen wir namentlich in Pfäffers, Arth 
und Dallenwyi. 

Rosetten sind häufig an Bogenleibungen (Bürglen, Dallenwyi, Solo- 
thurn Jesuiten); ferner in der Kuppel von St. Ursus in Solothurn. 

Füllhörner, Palmzweige (Muri) oder einfache Blattzweige 
(Katharinental) gehören ferner zum Formenschatz der Stukkatoren. 

Palmwedel werden etwa angebracht in den Stichkappen (Rheinau) 
oder über dem Hochaltar (Arth, Küßnacht). 

Die Muschel wird stets noch in der einfachsten Gestalt benutzt, so 
wie die Renaissance sie kannte (Solothurn Jesuiten, Arth, Dallenwyi, See- 
dorf, Muri und Rheinau). 

Neben dem Vegetabilischen spielt aber auch Lebloses eine große Rolle, 
z. B. einfache Goldleisten (Winikon, an den Quergurten; Hospental, an 
den Fenstern), Bänder oder Felder, mehr oder weniger erhöht (Ein- 
siedeln, St. Ursus Solothurn). Dann Netz - und Stabgeflechte (beson- 
ders fein in St. Katharinental) und Gitterwerk (Engelberg). 

Voluten kommen namentlich vor an Fensterrahmen (Pfäffers, Bürg- 
len, St. Katharinental). 

Die Kartusche ist bereits von großer Wichtigkeit, hat aber noch nicht 
die Bedeutung wie später im Rokoko. Sie ist stets schwer und massiv und 
wird rund, oval oder eckig gebildet und mit Schnörkeln, Girlanden usw. 

8 
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gerahmt. Leichter wird sie auf der Stufe des Ueberganges vom Barock zum 
Rokoko (z. B. an den Gurten und Pfeilerpilastern in St. Urban). 

Später kommt allerlei Gegenständliches vor. Hn der Leibung der 
Gurte in Solothurn St. Ursus z. B. Kirchenfahnen, Trophäen, Waffen, Rü- 
stungen und Wappen; ferner Zeuggehänge und flatternde Bänder 
(Seedorf, Muri) oder Vasen (Solothurn Jesuiten). 

Das Fi g ü r 1 i c h e als ausschließliche Reliefplastik ist weniger verbreitet. 
Die Kuppelzwickel in Bürglen sind mit Heiligen und Propheten ausgefüllt 
Hm reichsten ist in dieser Hinsicht die Decke von Hospental, wo sitzende 
Prophetenfiguren in die Stichkappen hineinkomponiert sind. Husnahms- 
weise finden wir hier auch eine Krönung Maria an der Chordecke. 
Derartige religiöse Szenen kommen sonst nicht vor. Nur das Wandstück 
zwischen Chorbogen und Tonne in Disentis hat ein Verkündigungsrelief. 
Hn den Leibungen der Kapellenarkaden in derselben Kirche sind stilisierte 
Köpfe angebracht. 

Fliegende Engel werden verwendet als Wappen-, Kartuschen- oder 
Girlandenträger und zwar meist am Chorbogen (Dallenwyl, Dreibrunnen, 
St. Urban, Seedorf) oder über den Portalen (Seedorf), am Hauptgesims 
(Muri) oder als vorhangziehende Burschen bei Fensterumrahmungen (Pfäf- 
fers), ferner in der Kuppelschale in Bürglen. 

Hm weitesten verbreitet sind die kleinen Putten. Beflügelte Köpf- 
chen sind überall zu finden als Fensterbekrönung (Hndermatt), im Scheitel 
der Hrkaden (Disentis), über dem Kranzgesims der Wandpilaster (Hrles- 
heim), in den Kuppelzwickeln (Seedorf), im Geranke der Httika (Stans), an 
den Bogenleibungen (Hospental), in den Hrkadenzwickeln (Solothurn St. Ur- 
sus), im Schnittpunkt der Stichkappengräte (Dallenwyl) oder selbst in Pi- 
lasterkapitellen (Hndermatt). 

Seltener sind ganze Putten; etwa als Karyatiden (Solothurn Jesuiten, 
Mariastein) oder kartuschentragend (Solothurn Jesuiten), als Girlanden- 
träger in Hrlesheim an der Giebelbekrönung über den Kapellenarkaden. 

Seltsamen Mischungen von Vegetabilischem und Figürlichem begegnen 
wir an der Decke der Jesuitenkirche in Solothurn : Heiligenbüsten, die aus 
Hkanthusranken herausquellen und ähnlichen Bizarrerien. 

b) Rokoko. 

Viel freier noch gestaltet sich die Formenwelt des Rokoko. Das Ro- 
koko ist ja überhaupt der Dekorationsstil par excellence. Seinem wilden 
Husleben zuliebe werden sogar Stützen und Wände ihrer struktiven Be- 
deutung beraubt und in lauter Rahmen- und Schnörkelwerk aufgelöst. Zwi- 
schen tragenden und getragenen Gliedern wird oft gar nicht mehr unter- 
schieden. 

Vom Barock heben sich die Rokokoornamente ab durch viel größere 
Leichtigkeit, Zierlichkeit und Ungezwungenheit. Die schweren und schwül- 
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stigen Gebilde verschwinden vollständig. An ihre Stelle treten freie, luftige 
und lebhaftere Motive. Die Symmetrie geht ganz verloren. Man macht sich 
ein Gesetz daraus, die Formen assymmetrisch anzuordnen. 

Die Gerade wird verbannt oder, wo sie noch geduldet wird, wenigstens 
durch Verschlingungen unterbrochen. Statt ihrer winden sich Kurven und 
allerhand schnörkelhafte Linien. Ein anmutiges, spielerisches Liniengewirr 
entsteht, das mit allerlei Motiven aus der Pflanzenwelt durchwoben ist. Da- 
bei offenbart sich eine köstliche Phantasie, die trotz dem traditionellen Formen- 
kram immer wieder neue und unbekannte Gebilde schafft. 

In der Schweiz ist nun allerdings — wenn wir Einsiedeln und St. Gallen 
ausnehmen — diese Phantasie auf ein bescheideneres Maß reduziert. Die 
Fülle aber und der Reichtum der Rokokoornamentation kommt auch in unsern 
Kirchen zu voller Entfaltung. 

Unter den vegetabilischen Motiven behauptet immer noch der A k a n - 
thus seinen Platz. Er büßt aber allmählich seinen ursprünglichen Cha- 
rakter ein und seine Lappen wandeln sich in scharfe Lanzettblätter um. 

Daneben kommen Stengel vor, mit Blättern bewachsen (Schilf etc.), 
oder einzelne Blatt motive (Palmblätter im Chor zu Einsiedeln), Blüten- 
zweige (Kirschblüten, Goldregen) werden überall hingestreut (Luzern Je- 
suiten, Hitendorf, St. Fiden), oft weit auslaufend und an den Wänden herunter- 
hängend. 

Sehr häufig sind Blumenbouquets (Einsiedeln, St. Gallen, Kirch- 
berg, St. Fiden, Kloten, Cham) und Girlanden und Festons (Arles- 
heim, Einsiedeln, Schattdorf, Muotatal, Cham), da und dort auch Rosetten 
(Schattdorf, Ebikon). 

Daneben breitet sich aus das große Reich der verschnörkelten 
pflanzlichen Motive, Ranken und Schnörkel aller Art, namentlich in 
Einsiedeln (Epheuranken), St. Gallen, Ittingen, Luzern Jesuiten und Mettau. 
Im Chor zu Einsiedeln finden wir auch Vogelflügel. 

Das größte Feld aber wird dem Muschelwerk eingeräumt, das ja 
am deutlichsten das Rokoko charakterisiert. Entweder treffen wir die Mu- 
schel als solche, in naturgetreuer Zeichnung (St. Gallen, Altendorf, Mettau, 
St. Gallenkappel) oder aber und weit häufiger in der verschiedensten Aus- 
gestaltung derartiger Gebilde, wie die Zusammenfügung einzelner Muschel- 
züge zu großen oder kleinen, unendlich variierten Kartuschen. Diese 
Kartuschen fehlen in keiner Kirche und werden zumeist angebracht in den 
Scheiteln der Arkaden, am Chorbogen, als Fensterbekrönung, an Wand- 
konsolen, an Kapitellen und am Gebälk über den Wandpilastern. 

Die Muschelzüge werden dann weiterhin mit Schnörkel- und Voluten- 
werk kombiniert und geben so Anlaß zu den verschiedenartigsten Form- 
verbindungen. Auf diese Art werden namentlich die leeren Flächen zwi- 
schen den Deckengemälden, die Stichkappen und die Wandpilaster dekoriert. 
Schwere Muschelrahmen sind zu finden in St. Katharinental, wild und ver- 
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zerrt in Ittingen, St. Gallen und Kreuzlingen; ruhiger und leichter in Rus- 
wyl, Luzern Jesuiten, Muotatal; sehr fein in St. Gallenkappel und Mettau. 

Neben dem Pflanzlichen und den Muschelgebilden wird allerlei Leb- 
loses herangezogen. Stab- und Gitterwerk (Arkadenzwickel in 
Luzern Jesuiten, Leibungen in Wolfenschießen), ferner Netzkartuschen 
und Bandgeflechte (besonders fein, reich verzweigt und durchkreuzt 
von Schnörkelranken in Engelberg) bringen beständig Abwechslung, fluch 
einfache Stäbe und Leisten nimmt man etwa zu Hilfe (Münster, Alten- 
dorf» Ennenda) oder Goldknöpfe und dergleichen (Engelberg). 

Vasen und Urnen werden nur vollplastisch gebildet (im Chor von 
Einsiedeln; dann in Bernhardzell auf dem Gesims über den Wandpilastern, 
schöne Formen mit herausquellenden Blattbüscheln; ähnlich in Kirchberg 
mit aufsprießenden Blättern). 

flus dem Barock herübergenommen hat man die große und kleine Welt 
der Putten. Beflügelte Köpfchen tauchen überall aus dem Ranken- und 
Muschelwerk auf. Putten in ganzer Figur sind namentlich in Einsiedeln 
reich verwendet (als Gesimsträger im Chor, oft in sehr bizarren Stellungen), 
dann in Mettau auf den Pfeilerarchitraven und vor allem in St. Gallen, wo 
sie auf großen Schnörkeln herumspielen (über dem Gesims in den Seiten- 
kapellen des Querhauses, über dem Pilastergebälk zwischen den Fenstern 
im Chor usw.). In den Arkadenzwickeln des Kuppelraumes in St. Gallen 
hat es Wenzinger auch sonst mit figürlicher Reliefplastik versucht (Hei- 
lige und auf Wolken thronende Engel). 

II. Verwendung. 

Die Art und Weise, wie unsere Barockkirchen mit Stukk ausgekleidet 
werden, ist keine willkürliche, sondern folgt einer bestimmten Entwicklung. 
Die größern Bauten seit etwa 1650 sind alle mehr oder weniger mit Stukka- 
turen dekoriert, wogegen die Landkirchen im 17. Jahrhundert vielfach noch 
leer bleiben. 

Zeitlich lassen sich drei Entwicklungsstufen unterscheiden: 

1. Bekleidung von Wänden und Decken durch Stukkaturen ohne Kon- 
kurrenz der Malerei (Stans, Seedorf und im 18. Jahrhundert am schönsten 
in St. Urban). 

2. Der Stukk herrscht noch unumschränkt als ausschließliches Mittel 
zur Wandbelebung, wird aber an der Decke teilweise schon durch Fresken 
verdrängt. 

3. Stukk und Malerei, beide gleichberechtigt, werden aufs Engste mit- 
einander verbunden und steigern dadurch die Buntheit und die Bewegtheit 
des Raumes bis zur Ueberladung. (So in Einsiedeln und in den meisten 
Kirchen des 18. Jahrhunderts.) Die letzte Stufe hierin ist St. Gallen, wo 
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Stukk und Malerei derart ineinander übergehen, daß einzelne Teile der 
Deckengemälde plastisch erhöht sind. 
Stukkaturen werden verwendet: 

1. Als Umrahmung der Deckengemälde, und zwar auf die allerver- 
schiedenste Weise, Als einfache Rahmen in Form von dichten Blattwul- 
sten (Fischingen, Bürglen, Tübach, Eggersriet, Wolfenschießen, Solothurn 
St. Ursus); mit mehr oder weniger Verkröpfung und Profilierung (Arles- 
heim, Dallenwyl, Münster, Ruswyl und sehr breit in Seedorf); in schweren 
Barockrahmen, breit und mit Wülsten und Kartuschen (Pfäffers, Rheinau); 
in schweren Rokokorahmen mit Muschelschnörkel etc. (Seewen, Schwyz, 
Frick, Wurmsbach, Muri; sehr breit, vielfach gebrochen und überladen in 
Katharinental); als lose, den einfachen Hauptrahmen umspielende Ranken 
(Cham, Altishofen, Samen, Muotatal, Kirchberg, St. Fiden, Hitendorf); in 
zerfließenden und weitgedehnten Formen (schwer und lastend in Luzern 
Jesuiten und Gommiswald; in lauter Schnörkelwerk aufgelöst, ohne eigent- 
liche Rahmenbedeutung mehr: Kreuzlingen und Mettau); in weitester Ver- 
zweigung, oft über die ganze Decke hingestreut (Engelberg, Hochdorf). 

2. Da wo keine Deckengemälde sind, als selbständiger Deckenschmuck. 

a) in vereinzelten Ornamenten (Risch); 

b) in Form von Rahmenwerk (Sachsein, Mariastein, Ennenda, Kloten); 

c) am Rande des Gewölbes, der Rundung der Stichkappen folgend 
(Stans); 

d) nur im Scheitel der Gewölbe (Brig, Stans). 

3. Neben den Deckenfresken, zur Ausfüllung der leergebliebenen Flächen 
(Engelberg, Ruswyl, Muotatal, Sarnen, Kreuzlingen, Rheinau). 

4. Häufig im Chor (Risch, Spiringen, Hospental, Winikon, Ettiswyl, 
Ebikon). 

5. Als nahezu vollständige Deckenfüllung(Sololhurn Jesuiten, St. Urban). 

6. An den Wölbungen der Seitenschiffe und der Kapellen, auch an 
flachen Decken (Schönenwerd, Münster) und an der Unterwölbung der West- 
empore (Seedorf, Andermatt, Münsterlingen, St. Katharinental). 

7. In Kuppelschalen (Muri, Seedorf, Solothurn St. Ursus). 

8. An den Stichkappen: 

a) als Profilierung und Rahmung. Einfache Leisten (Mettau, Alten- 
dorf) oder doppelte Leisten (Kirchberg, Ruswyl, Blattwulste (Muri, 
Hospental), dichte Girlanden (meist im Klassizismus: Gersau, Kalt- 
brunn, Dagmersellen), umrankte Stäbe (Lachen, Altishofen, Wolfen- 
schießen), Akanthusbänder (Solothurn Jesuiten, Arth, Bürglen, See- 
dorf, Dallenwyl, Rheinau, St. Urban, Solothurn St. Ursus), Schnüre 
(Fischingen, Küßnacht) oder Fruchtgehänge (Pfäffers, St. Gallen- 
kappel) ; 

b) im Schnittpunkt der Stichkappengräte (Solothurn Jesuiten, Münster, 
Kirchberg, Kloten, Altendorf); 
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c) als Füllung der Stichkappen (Stans, Luzern Jesuiten, Muri, Rheinau, 
St. Urban, Mettau, Hospental). 

9. An den Leibungen der Quergurte, als Akanthusband (Seedorf), Ran- 
kenmuster (Pfäffers, Solothurn Jesuiten, Arth, Dallenwyl, Rheinau), Frucht- 
schnüre (Bürglen), verschlungene Zweige (Disentis), oder vereinzelte Schnör- 
kel (Engelberg, Altendorf). Dann auch Rosetten (Brig Jesuiten, Solothurn 
Jesuiten, Dallenwyl), oft ganze Kassettenreihen (Stans, Schattdorf, Solo- 
thurn St. Ursus); Kartuschen (Samen), Netzgeflecht (St. Katharinental usw). 

10. In gleicher Weise und mit denselben Motiven an den Leibungen 
der Arkaden und speziell am Chorbogen. 

11. Auf der Vorderseite der Arkaden, als Profilierung (Solothurn Je- 
suiten, Muri, Münster, Ruswyl, St. Gallen, Bernhardzell; ebenda im Scheitel- 
punkt). 

12. In den Arkadenzwickeln (Stans, Muri, Pfäffers, Rheinau, Luzern 
Jesuiten, Solothurn Jesuiten und St. Ursus). 

13. Am Wandstück zwischen Chorbogen und Tonnenkurve (Seewen, 
Lachen, lonental, Wolfenschießen). 

14. In den Kuppelpendentifs (Bürglen, Seedorf). 

15. Fast durchweg an den Kapitellen der Wand- und Pfeilerpilaster. 

16. Als ganze Pilasterverzierung (Winikon, Einsiedeln, St. Urban; nur 
vereinzelt in Disentis, Arlesheim, Samen, Bernhardzell). 

17. An den Chorpfeilern (Mettau, St. Fiden). 

18. Am Gebälk. Bei durchgehenden Gesimsen meist als Blattwulste, 
Konsolen, Akanthusbänder usw. (Luzern Jesuiten, Bürglen, Muri, Disentis, 
Engelberg); häufig im Fries (Samen, Katharinental, St. Urban, Luzern Je- 
suiten, Arth). 

19. An den Brüstungen der Westempore (Solothurn Jesuiten, Rheinau, 
Samen). 

20. Ueberall an den Fenstern, als Bekrönung, als Untersätze oder als 
ganze Fensterumrahmung; selten in der Fensterleibung (Risch, Jonental) 
und an den Fenstergewänden (Hospental). 

21. Als Umrahmung der Stationenbilder in fast allen Kirchen. 

22. Ueber den Eingängen (Andermatt, Hospental, Seedorf, St. Urban, 
Schwyz). 

23. An den Wandkonsolen (Winikon, Frauental, Niederbüren, St. Fiden). 
Außerdem überall da, wo überhaupt leere Wandflächen vorkommen. 

III. Farbe. 

Die Stukkaturen werden zunächst ganz weiß gehalten, worauf ein großer 
Teil der feierlichen Raumwirkung zurückzuführen ist (Stans, St. Urban). 

Später kommt Gold hinzu, meist nur als Profilierung oder Schattie- 
rung (St. Gallenkappel, Münster, Altendorf). 
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Das Rokoko liebt es, die Stukkornamente farbig zu tönen oder die 
weiß aufgetragenen Reliefs auf farbigen Gründen abzuheben (Solothurn Je- 
suiten, Katharinental, Mettau, Einsiedeln). 

Weißen Stukk auf weißem Grunde haben Pfäffers, Muri, Bürg- 
ten, Seedorf, Rheinau, St. Urban, Frick; auf bräunlichem Grunde Maria - 
hilf Luzern, auf Rosagrund die Jesuitenkirche Solothurn; weiß und grau: 
Sarnen. 

Hm häufigsten ist Weiß und Gold: Hrlesheim, Hrth, Lachen, Ho- 
spental und dann hauptsächlich die Rokokokirchen (Hitendorf, St. Gallen- 
kappel, Schwyz, Wolfenschießen, Münster, Sins, Frauental, Hltishofen, Stei- 
nach); im Klassizismus Hltdorf. 

Weiß mit Gold auf teilweise farbigem Grunde (namentlich lila und rosa) 
haben Hndermatt, Engelberg, Niederbüren, Kirchberg, St. Fiden und Mettau. 

Der farbige Stukk ist seltener. Grün sind die Stukkaturen in Bern- 
hardzell (die Kartuschengründe rötlich, die Vasen weiß), grün ebenfalls die 
wilden Muschelgebilde in Ufingen. Gelblich ist der Stukk in Winikon (mit 
Goldeinfassung) und Untereggen (mit lila und weiß). St. Katharinental hat 
Beige- und Rosatönung. Häufig ist die Farbe der Tonerde (Spiringen, Gom- 
miswald und hauptsächlich St. Gallen; sehr belebend sind hier die ziegel- 
rot fundierten Kartuschen in den Hrkadenleibungen). In Mettau finden wir 
rote und violette Kartuschengrundierung. 

Mehrere Farben vereinigt trifft man in Risch. Blau, Lila, Hellgelb und 
Braungold bewirken hier eine seltene Buntheit. 

Das krasseste Durcheinander von grellen Farben ohne Rücksicht auf 
ästhetische Wirkung herrscht in Einsiedeln, zum größten Teil allerdings 
durch die Schuld der 1836—1841 ausgeführten, gänzlich mißglückten Reno- 
vation. Vier schmierige Farben schreien durcheinander: Rot, Malachitgrün, 
Violett und Rosa. Das Gold verliert seine Bedeutung neben diesen Kon- 
trasten. 1 > 

IV. Ärt der Ausführung. 

Die Stukkaturen unserer Barockkirchen sind natürlich nicht alle von 
gleichem Reichtum der Formen und von der gleichen technischen Qualität. 
Von den Erzeugnissen sicherer Meisterschaft und glänzender Phantasie läßt 
sich eine lange Kette verfolgen bis herunter zu den einfachsten und unbe- 
holfensten ländlichen Hervorbringungen. 

Durch wertvollen, feinen Stukk zeichnen sich aus unter den größern 
Kirchen namentlich Solothurn Jesuiten, Rheinau und St. Urban, unter den 
kleinern Seedorf, Winikon, Münsterlingen, Hitendorf, St. Gallenkappel, Häg- 
genschwyl, Mettau, Wolfenschießen. 

>> Von ähnlicher Buntheit ist die Frührokokokirche in Wolfegg auf der schwäbischen Alb (1736), 
deren Stukkaturen von Johann und Dominik Zimmermann stammen. 
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Die luzernischen Landkirchen haben meist nur grobe Stukkaturen (Hoch- 
* dorf, Luthern, Ebikon). In der Ostschweiz sind sie im Allgemeinen viel 
feiner, und das Phantasievolle des Rokokoornamentes hat hier viel mehr 
Verständnis gefunden. 

In großer Fülle sind die Stukkaturen verbreitet in den Jesuitenkirchen 
zu Luzern und Solothurn, ferner in St. Gallen und Mettau, geradezu über- 
laden in Ittingen und teilweise auch in Einsiedeln. Wenig Stukk haben 
dagegen Brig, Fischingen, Sachsein, Schwyz und Hochdorf. Der Stukk 
fehlt ganz in Küßnacht und in Niederhelfenschwyl. 

Ruch in der Stärke des Reliefs muß man unterscheiden. Hier herr- 
schen aber keine großen Varianten. Die Stukkaturen fast aller Kirchen 
sind stark abgehoben, sowohl im Earcck wie m Eckcko. Gcrz l!cc ! 
Relief haben nur Mariasfein, MfcrsftrlTgm, Ka rer'r.cnfal, Er^tltug. 

In Verbindung mit dem Stukk trifft man häufig auch ^(rr.cl'es. C \ 
ment (Luzern Mariahilf, Disentis, Ändermatt, Schwyz, Ruswyl). 

V. Die Stukkatoren. 

Soviel uns bekannt ist, stammen alle bedeutenden Stukkaturen im 
17. und 18. Jahrhundert von der Hand ausländischer Meister. Unsere Geist- 
lichkeit berief die Künstler zunächst aus Italien, dann aber hauptsächlich 
aus dem Vorarlbergischen oder aus dem Tirol. Von den Klöstern aus, wo 
sie ihre größte Tätigkeit entfalteten, haben die Stukkatoren da, wo sich 
ihnen Gelegenheit bot, ihre Kunst auch kleineren Bauten zugute kommen 
lassen. Das kann man noch heute selbst bei kleineren Dorfkirchen kon- 
statieren. 

In den wenigsten Fällen aber haben wir sichere Anhaltspunkte, um 
die Stukkaturen bestimmten Künstlern zuzuschreiben. Für ihre Bewertung 
ist das jedoch nicht von großer Bedeutung, da wir es auf diesem Gebiete 
nur ausnahmsweise mit wirklich individuellen Schöpfungen zu tun haben. 
Alles ist Schulgut in dieser Zeit und der einzelne Künstler ist nirgends 
deutlich zu fassen. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ist es wiederum jener Hein- 
rich Mayer, der sich als Stukkator ebenso fleißig betätigt wie als Bau- 
meister. 1672 — 1673 leitet er die Stukkarbeiten in der Jesuitenkirche zu 
Luzern mit Benutzung der Entwürfe von Pater Christoph Vogler. ]) Die 
ausführenden Meister aber stammten aus Wessobrunn, der damals einfluß- 
reichsten Stukkatorenschule. 

Um dieselbe Zeit lieferte Mayer die Zeichnungen zur Dekoration der 
Antoniuskapelle in der Franziskanerkirche zu Luzern. Ausgeführt hat sie 
1673 Meister Michael Schmutzer aus Weißenbrunn 2 > (Wessobrunn?). 

') Braun, Jesuitcukirchen II, p. 218. — J ) Schw. K.-L. unter Schinutzer. 
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Möglich ist, daß auch die Stukkaturen in der Solothurner Jesuiten- 
kirche auf Heinrich Mayer zurückgehe, obschon ihr Charakter ein ganz 
anderer ist. 

Weit verzweigt war am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts die Wessobrunner Künstlerfamilie der Schmutzer. Ihre Werke 
charakterisieren sich durch reiches, gedrängtes, oft überladenes Ornament. 1 ) 
Eines der routiniertesten Mitglieder dieser Familie, Franz Schmutzer 
(1676—1741) 2 ) macht aber gerade hierin eine Ausnahme. Seine Kunst ist 
leicht, fein und französisch beeinflußt. Seine Hauptleistungen sind die Stuk- 
katuren in Weißenau und Weingarten (1718). 

Am Anfang des 18. Jahrhunderts scheint er in der Schweiz verschie- 
dene Aufträge erhalten zu haben. Nachweisbar ist er in Rheinau, wo er 
1708 — 1710 die Stukkaturen ausführte. 3 ' Hier allerdings hat seine Deko- 
ration noch nicht dieselbe Bedeutung und Feinheit wie später in Weingarten. 
Vielleicht halfen hier Schülerhände mit. 

Sehr glaubhaft ist es, daß die in der Erfindung viel reicheren Stuk- 
katuren in Muri von Franz Schmutzer herrühren. 4 ) Fraglich dagegen bleibt 
es, ob der Stukk in St. Urban mit ihm in Beziehung gebracht werden darf, 
denn Formgebung und Technik stimmen hier durchaus nicht überein mit 
seinen beglaubigten Werken in Rheinau und Weingarten. 

In Einsiedeln warAegidQuirinAsam(l 692— 1 750) tätig, der viel- 
begehrte Dekorateur, der sich namentlich durch die Ausschmückung des 
Domes zu Freising (1723) einen Namen gemacht hatte. Gleich nachher 
wurde er nach Einsiedeln berufen und schuf hier 1724— 1726 die Stukka- 
turen im Schiff der Kirche, indessen sein Bruder Kosmas Damian (1686 
bis 1739) die Wallfahrtsstätte mit Fresken ausschmückte. Asams Deko- 
ration ist großzügig, aber oft überladen und in übertriebene Formen aus- 
artend. 

Noch schwülstiger sind die Stukkaturen im Chor, die der voll Begei- 
sterung in alle Handwerke pfuschende Maler Franz Kraus persönlich 
ausführte, nachdem er 1746 den Chor umgebaut hatte. 5 ) 

Von Franz Wilhelm aus Au im Bregenzerwald und seinem Neffen 
Diethelm Wilhelm (gestorben 1737) 61 sind die Stukkaturen in Engel- 
berg (1734). Sie zeichnen sich aus durch ganz flaches Relief, symmetrische 
Anordnung und große Feinheit. 

Auch die Kirche in Samen (1742) erhielt ihre Stukkaturen durch Vor- 
arlberger Meister. In den Baurechnungen werden genannt Hans Georg 
Ludwig, Matthias Willenrath und Franz Moosbrugger. 7 ' 

') Z. B. in der Schloßkirche Fried rieh shafen. - *) Kick-Pfeiffer. — s ) Vertrag vom 29. Oktober 
1707 (Rothenhäusler). — *> Schw. K. L. — '-) Uie feinen Stukkdekorationen des Franz Xaver Feucht- 
mayer (geboren 170>) aus Wessobrunn beschränken sich leider nur auf die Sakristei und auf den Hof 
und Speisesaal. Dem genialen Bruder Xavers, dem Johann Michael Feuchtmayer, der die grandiosen 
Stukkaturen in Ottobeuren und Zwiefalten geschaffen hat, begegnen wir als Stukkator in der Schweiz 
nirgends. — *) Durrer, Kdm., Engelberg. Pfeiffer. V. A. B. Sch.. p. 50. — 7 ) Durrer, Kdm., Sarnen. 
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Größer erscheint die Zahl der Stukkatoren in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Doch mag das nur daran liegen, daß uns aus dieser Zeit 
mehr Namen überliefert sind. 

1749 — 1750 wurde die Jesuitenkirche in Luzern durchgreifend restauriert, 
wobei die alten Barockstukkaturen beseitigt und durch neue ersetzt wur- 
den. Diese wurden ausgeführt von Jakob Heilrath und Joseph Rauch. 1 ' 
Die Art dieser schweren Muschelzüge läßt ebenfalls auf Abhängigkeit von 
der Wessobrunner Schule schließen. 

Ein Württemberger Stukkator, namens JohannAlbrecht, war 1774 
in der Pfarrkirche zu Schwyz tätig. 2 ' 

Bei den Umbauten in Münster in den Jahren 1774-1776 werden als 
Stukkatoren genannt 3 » Martin Fröwis von Rheinfelden und Lorenz 
Schmid von Meersburg. Von Fröwis stammt der überaus zierliche und 
fein gearbeitete plastische Schmuck an den Decken und in der Kuppel, 
während Schmid nur Altäre und Kanzel geliefert zu haben scheint. 4 ' 

Weniger bedeutend sind die Stukkaturen in Frauental, als deren Ur- 
heber genannt werden (1776) Anton Klotz und die Gebrüder Joseph 
und Jakob Scharpf. 

Ein gewisser Gambs 5 » hat 1773 die wildbewegten, aber feinen und 
nirgends zügellosen Stukkschnörkel in Mettau verfertigt, in einer Flüssig- 
keit und Leichtigkeit, die nur dem phantasievollsten Rokoko eigen sind. 

Für die Ausführung der plastischen Dekoration in Muotatal hat man 
1788 Peter Anton Moosbrugger aus dem Bregenzerwald berufen. 

Neben Franz Schmutzer einer der genialsten Stukkatoren ist der viel- 
seitige, auch in der Baukunst und Malerei wohl unterrichtete Christian 
Wenzinger, geboren 1710 in Freiburg i. Br. 6 » Er hatte sich in Frank- 
reich und Italien ausgebildet und war dann lange als Architekt in seiner 
Vaterstadt tätig. Er starb 1797. 7 > Von seiner Hand stammen die gesamte 
Stukkdekoration und die Deckenfresken im Schiff von St. Gallen. Wen- 
zinger verstand es großartig, die Schwächen der Architektur durch seine 
Plastik und Malerei zu bemänteln. 

Für die Stukkaturen im Chor berief man zwei Wessobrunner Meister, 
die Gebrüder Johann Georg und Matthias Gigl. 8 ) 

Die Mehrzahl der Stukkatoren, die aus dem Vorarlbergischen, dem 
Tirol und aus Südostdeutschland hergewandert kamen, werden wohl unbe- 
kannt bleiben, da man es vielfach unterlassen hat, ihre Namen in den Kirchen- 
archiven festzuhalten. 

Neben dieser Hauptströmung von Osten und Norden her ist dem italie- 
nischen Einflüsse nur geringe Bedeutung zuzumessen. Wir wissen auch 
nur von ganz wenigen italienischen Stukkatoren etwas Genaues. Ihr Auf- 

i) Braun, Jesuitenkirchen 11, p. 221. — 2 ) Dettling, Schwyzer Chronik. — s ) Estermann, Renov., 
p. 2. Kath. Schweizerblätter, p. 212. — «> Von ihm ist auch der Hochaltar in Schwyz (Dettling, 
Schwyzer Chronik). — Dem Namen nach ein Steyrer oder Tiroler. — «) Kick-Pfeiffer. — 7 ) Fäh, 
Kathedrale St. Oallcn. — ") Kuhn, Allgemeine K-Öesch., p. 912. 
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treten war mehr vereinzelt. Es existierten auch keine Schulen, aus denen 
man bestimmte Stilmerkmale ableiten und daraus auf gewisse Persönlich- 
keiten schließen könnte. Die Italiener betrieben übrigens ihre Kunst viel 
schematischer und handwerksmäßiger als ihre Kollegen im südlichen 
Deutschland. 

Ein Pietro Neurone arbeitete 1680 die Stukkaturen im Chor von 
Einsiedeln, die beim Umbau von 1746 verschwanden. 1 ) Wahrscheinlich ein 
Verwandter von ihm, Giovanni Battista Neurone ist 1706 — 1709 
gleichfalls in Einsiedeln tätig. Ihm werden auch 1710 die Stukkaturen in 
Lachen in Huftrag gegeben. 2 ) 

Seit 1763 ist in Solothurn beschäftigt Francesco Pozzi aus Ca- 
stello di S. Pietro bei Mendrisio (1700 — 1784). Er war Stukkator beim 
Neubau der Ursuskathedrale. Sein Sohn, Carlo LucaPozzi (1735 — 1805), 
ist seit 1771 in der gleichen Stadt nachweisbar und hat dort das von seinem 
Vater begonnene Werk vollendet. Ueber die Erfindungskraft der Pozzi geben 
diese Stukkaturen keinen Aufschluß, da sie alle auf Zeichnungen Pisonis 
zurückgehen. 

») Gurlitt, p. 294. - *) Verlrag vom 2. Juni 1710 (Undolt). Kuhn, Stiftsbau, p. 57. 
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Verzeichnis 
der wichtigsten Kirchen und Kapellen. 



Abtwil 1740, Turm 1749 

Achenberg, Loretokap. 1660/62 

Adligensch wyl 1827 

Aesch (Luzern) 1791 

Aeschi (Solothurn) 1679/84 

Allikon, Kap., 1752 

Alptal 1717, 1777 

Altdorf 1803 

Altendorf ca. 1757 

Althäusern, Kap., 1751, 1797 

Altishofen 1771/72 

Andermatt, Kap. Mariahilf, 1740 

Andermatt, Pfarrk., 1602, 1695 

Arlesheim 1680 

Arth 1694/96 

Attinghausen 1780 

Auw 1705, Turm 1749 

Baar, Kap. z. Schutzengel, 1666 
Baar, Kap. z. Heiligenkreuz, 1750 
Baldingen 1683 

Barsch wyl (Solothurn) ca. 1729 

Bauen 1821 

Beckenried 1790/1807 

Berg (St. Gallen) 1777 

Berikon (Aargau) 1680 

Bern, Heiliggeistkirche, 1722/29 

Bernhardzell 1776 78 

Boswil (Aargau) 1670, Chor 1696 

Brig, Jesuitenk., 1687 

Brig, Ursulinerinnen, 1732 

Brüggen 1782 

Brunnadern 1764 



Buonas, Kap., 1731 
Buttisholz 1746 

Cham 1784/96 

Dagmersellen 1822 
; Dallenwyl 1699 
Deitingen (Solothurn) 1723, 1816/17 
Diepoltsau 1763 
Dietwil (Aargau) 1780 
Disentis, Klosterk., zwischen 1696 u. 1617 
Dreibrunnen 1672 

Ebersecken, Kap., 1731, 1776,80 

Ebikon 1790 

Ebnat 1762 

Einsiedeln 1719/35 

Emmen 1828/30 

Emmeten 1615 

Engelberg, Klosterk., 1730/34 

Engelberg, Kap. im Espen, 1648 

Engelberg, Kap. St. Maria im Holz, 1716 

Engelburg 1767/69 

Ennenda 1774 

Ennerberg, Loretokap., 1713 
Ettiswyl 1773 

Fahr 1730, 1743 
Fenkrieden 1684 
Feusisberg 1782 
StFiden 1776 
Fischingen, Klosterk., 1685 
Fischingen, St. Iddakap., 1705 
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Frauental 1731 • 
Freienbach 1674, 1903 vergr. 
Frick 1716 

Oais 1784 

St. Gallen, Stiftsk., 1756 67 
St. Gallenkappel 1751/57 
Geiss (Luzern) 1793/96 
Gerliswil (Luzern), Kap., 1751 
Gersau 1807/12 
Glis 1640 (Langhaus) 
Goldingen 1785 
Gommiswald 1788 
Gossau 1737 

Grafenort, Heiligkreuzkap., 1599 
Grenchen 1811 
Greppen 1646/47 

Großdietwil, zwischen 1662 und 1677 
Grub (St. Gallen) 1761 

Häggenschwyl 1737 
Hausen a. A. 1751 
Hemberg 1782 
Hergiswald 1651 
Herznach 1651, Chor 1717 
Hinwil 1787 
Hitzkirch 1680 
Hochdorf 1756/58 
Hombrechtikon 1756/59 
Horben, Kap., 1759 
Horgen 1781 

Hospental, Pfarrk., 1705 11 
Hospental, Kap. St. Karl, 1718 
Hospental, Kap. z. hl. Kreuz Jesu, 1718 
Hornussen 1712 

Iberg 1784 vergr. 
Illgau 1709 
Inwil 1778 
Ittingen, Chor, 1703 

Jagdmatt 1638 

Kaisten 1717 
Kaltbrunn 1822 
Kappel (Solothurn) 1686 
St. Katharinent 1 1720/35 



Kirchberg (St. Gallen) 1787/85 
Kirchdorf (Aargau) 1678 
Kloten 1786 
Kuntwyl 1820 
Koblenz 1740 

Kreuzlingen 1653, Inneres 18.Jahrh. 

Künten 1774 

Küßnacht (Schwyz) 1708 

Lachen 1707/11 
Libingen 1755 
Unken wil 1737 
Lunkhofen 1685, 1777 
Luthern 1752 

Luzern, Stiftsk. im Hof, 1633—1 639 
Luzern, Antoniuskap., 1656 
Luzern, Jesuitenk., 1667/73 
Luzern, Mariahilf, 1674 

Marbach 1690, 1719 

Mariastein 1655/55 
1 St. Maurice 

Meggen 1776 

Mellingen 1675 

Mels 1728 
; Menzingen (Zug) 1625 

Mettau 1773 

Mühlrüti 1766 

Münster (Luzern) 1694, 1775 
Münsterlingen 1716 
Muolen 1784 
Muotatal 1786 92 
Muri, Klosterk., 1695/98 

Näfels 1780 

Naters 1642 

Netstal, kath. K., 1708 

Neudorf (Luzern) 1677/78 

Neuheim (Zug) 1663 

Neu-St. Johann im Turtal 1641 80 

Niederbüren (St. Gallen) 1761/66 

Niederhelfenschwyl 1786 

Niederwyl (Aargau) 1691 

Oberdorf (Solothurn) 1616 
Obermumpf 1738, Chor 1753 
Oberrieden 1761 
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Oberwnngen (Thurgau), Kap. auf 

Martinsberg, 1727 
Oberwyl (Aargau) 1672 
Ölten, Stadtk., 1806 
St. Ottilien 1669 

Pf äf fers 1688/93 

Ragaz 1703 
Reckingen 1678 
Reiden 1796 

Rheinau, Klosterk, 1705/07 
Richental 1803 07 
Rickenbach 1662 
Riedertal (Uri) 1682 
Riemenstalden, Kap., 1792 
Rigi-Klösterli, Kap. S. Maria z. Schnee, 

1686, 1716 
Risch 1680 
Romoos 1773/90 
Root 1704 11, 1886 verg. 
Rotenturm 1700 
Rüstensch wyl, Kap., 1755 
Ruswyl 1780/94 

Sachsein 1679 84 

Sarmenstorf 1778 

Samen 1739/45 

Sattel (Schwvz) 1777 

Schännis, 11. Jh., Rokoko, rest. 1910/12 

Schattdorf 1742 

Schinznach 1779 

Schönenwerd, 12Jh., 1586, 1610, 1666 

Schongau 1701 

Schwyz, Pfarrk., 1769 74 

Seedorf 1696/99 
See wen (Schwyz) 1644 

Silenen 1754 

Sins 1745 

Solothurn, Jesuitenk., 1680/89 



Solothurn, St. Ursus, 1762 73 

Speicher 1723 

Spiringen 1769 vergr. 

Stans, Pfarrk., 1642 47 

Steckborn 1766 

Steinach 1742 46 

Steinhausen 1699 

Stettlen 1729 

Sulgen 1751 

Sursee, Pfarrk., 1639 40 

Sursee, Kap. Mariazell, 1657 

! 

Triengen 1792 
Trogen 1779 82 
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